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1861 Millionen Miltäransgahen

Wir entnehmen dem Vorwärts:
Vor einigen Tagen ſchrieben wir bereits, daß die Ausgaben,

die im Etat für 1918 allein für Zwecke des Mili-
tarismus, nämlich für Heer, Marine, Verzinſung der mili
täriſchen Schulden, Kolonialpolitik und Jnvalidenfonds ent
halten ſeien, r rn ſeien, als die geſamten
Reichseinnahmenl achdem wir den Etat einer ge
naueren Durchſicht unterzogen haben, können wir in der Tat
das ungeheuerliche Faktum feſtſtellen, daß die oben genannten
militariſtiſchen Ausgaben nicht nur alle wirklichen Nettoein
nahmen des Reiches verſchlingen, ſondern auch noch einen Teil
des Zuſchuſſes, der aus dem chuß des es 1911 und
der Anleihe für 1918 ſtammt! Nicht auf 95 Prozent der ſämt
lichen Reichserträgniſſe belaufen ſich alſo 1918 die militäriſchen
Ausgaben, ſondern auf mehr als 100 Prozent! Handelt es ſich
doch um eine Ausgabe von nicht weniger als 1861 Millionen,
während die ganze Nettoeinnahme des Reiches nur 1820 Millio-
nen beträgt, wie wir in unſerem Leitartikel in Nummer N7
des Vorwärts nachgewieſen haben.

Die militäriſchen Ausgaben ſtecken allerdings keineswegs
lediglich in den Spezialetats für Heer, Marine und Kolonien.
Sie ſind in den verſchiedenſten Etats verſtreut, ſo daß ihr Auf
finden einige erigkeiten macht. Wir wollen deshalb auch
keineswegs behaupten, daß wir nicht doch noch den einen der
anderen Poſten überſehen hätten. r wir glauben, daß das,
was wir an militäriſchen Ausgaben ermittelt haben, ſchon mehr
als hinreichend iſt, um zu beweiſen, daß unſer Militarismus
wie ein Vampir dem Reiche alle Lebensfäfte ausſaugt.

Die Ausgaben ſtellen ſich in folgenden Poſten dar:

Auswärtiges AmtAuslandszulagen f. Militärbevollmächtigte

und ſo weiter 212 220 MkGeheime Ausgaben 16000000Reichsamt des Jnnern:
Unterſtützung von Familien d. zu Uebungen

Mannſchaften 30909000
Verwa ltung des Reichsheeres 6387 781 687
I Reichsmilitärgericht 536 247Narinever waltung e 1107 061 089
m amt:eenre des Kaiſer e 13500000Unterſtützungen, Erziehungsbeiträge,

Penſionszuſchüſſe 1686 000Rayonsent x für Beſchrän-
kung des Grundeigentums in der Um
gebung von Feſtungen 115018674

Lagerung von zu miltäriſchen Zwecken 50 000Beihilfen. an hilfsbedürftige Kriegsteil-

nehmer 21 600000Einmalige Rayonentſchädigungen uſw. 68348885
Reichskolonialamt 220918 767Reichsſchuldverzinſung 16000900 000
Allgem. Penſionsfonds 1688 000 000
Allgem. Finanzverwaltung:
Quoten an Bayern. e 102 808 25989

Reichsamt des Jnnern:
7. Rate für den h n 66 000 000Reichs heer, einmalige Ausgaben 188 6546 982
Garniſonbauten, Feſtungen 22286 000

Narineverwaltung, einmalige Ausg. 210 289 971
Reichskolonialamt, einmalige Ausg. 24808 718
Allgem. Finanzverwaltung:

Einmalige Ausgabe: Quote an Bayern 17340748
Vervollſtändigung des Eiſenbahnnetzes zu

Zwecken der Landesverteidigung 28686388270
Abbürdung der Vorausbeſchaffungen der
Heeresverwaltung 1106 106 878

Außerordentl. Gtat:

t eher 12700000Narinever waltung I 160 900Summa To10 o o Mr.
Dieſen Ausgaben für militariſtiſche e ſtehengende Einnahmen aus ne uellen gegen

über:

Lerwaltung des Reichsheeres:
Einnahmen aus den Militäreiſenbahnen,
Grundſtückverkäufen uſw. 9066 408 Mk.

Reichsmilitärgericht 894Narinever waltung e 11608822Reichskoloniglamt n e e a n 1 568 757
Reichsſchuld:
Sulen von der Reichsanleihe r 248 880
Zinſen von der Reichsanleihe an Südweſt

getg Krie n verzinſung der chineſ. Kriegsen gungBern der ineſ. Kriegsen Zädigung

außerordentl. Etat 1688 884Erlös v. Verkauf von Feſtungsgrundſtücken 8 176 852
Summa 6560 878 Mk.

Ausgaben 1010 672 514 Mk.
Einnahmen 49 680 678

Endſumme der Ausgaben 1 861 082 686 M.

Zur Erklärung der einzelnen Ausgabe- und Einnahmepoſten
ſei bemerkt: Daß die geheimen Anusgaben in Höhe von 1 000 000
auf das Konto der Militärausgaben zu buchen ſind, bedarf wohl
kaum der Begründung, handelt es ſich doch offenbar um Be
träge, die für Spionagezwecke verausgabt werden. Von dem
Dispoſitionsfonds des Kaiſers zu Gnadenbewilligungen in Höhe
von 3 Millionen haben wir nur 156 Millionen 50 Prozent
für militäriſche Ausgaben in Anſatz gebracht, ſicherlich eher zu
wenig, als zuviel. Selbſtverſtändlich müßten wir auch die
56 Millionen für den Kaiſer-Wilhelm-Kanal unter die mili-

ausgaben gehört, wird ebenſowenig zu bezweifeln ſein. Gibt
doch das offiziöſe Blatt zu, daß die Vorausbeſchaffungen, die
ehedem nur dazu dienten, „vorübergehende Schwankungen
zwiſchen den Ankäufen zweier aufeinanderfolgender Rechnungs-
jahre auszugleichen“, nunmehr dazu benutzt werden, „ent-
ſprechend dem erwachſenen Bedürfnis größere
Beſtände von Körnern, Mundverpflegung uſw.
dauernd vorrätig zu halten“. Nun ja, entſprechend
dem wachſenden Bedürfnis der Kriegsbereitſchaft! Nichts
anderes hat ja der Vorwärts ausgeführt. Und daß dieſe

wachſenden Bedürfniſſe bereits in möglichſt unguffälliger Form
durch den Etat für 1912 ſichergeſtellt worden waren, haben wir
ja ſelbſt in der Nr. 277 konſtatiert. Gerade läppiſch iſt aber die
Behauptung, die etatsmäßige Deckung dieſer „Voraus-
beſchaffungen“ ſei eine Schuldentilgung. Wenn wir noch
mehr ſolcher Schuldentilgungen erleben, können wir recht
nett in die Tinte, d. h. dj ferloſeſte Schüldenmacherei hinein
geraten Die Verzinſung der Reichsſchuld beträgt
1913 mehr als 177 Millionen. Nur 150 Millionen davon haben
wir als Verzinſung folcher Schulden in Anſchlag gebracht, die
für milttariſtiſche Zwecke gemacht wurden. Auch hier haben
wir dem Militarismus eher zu wenig, als zu viel angekreidet.

Mit derſelben Sorgfalt, mit der wir die Ausgaben des Mili
tarismus zuſammengeſtellt haben, haben wir auch deſſen Ein
nahmen zuſammengeſtellt. Wir haben dem Militarismus
alle für ihn irgend in Betracht kommenden Aktiva gut ge
ſchrieben. So befinden t beiſpielsweiſe unter den 20,8 Mill.
Einnahmen der Verwaltung des Reichsheeres auch die Ein
nahmen aus dem Verkauf des Tempelhofer Feldes
und anderer militärfiskaliſcher Grundſtücke innerhalb Verlins.
Trotz Abz dieſer Einnahmen in Höhe von 46,5 Millionen
gelangen wir alſo zu dem ungeheuerlichen Endreſultat, daß die
militäriſchen und weltpolitiſchen Ausgaben des Etatsjahres
1013 nicht weniger als 1861 Millionen betrugen, während die

eſamten Einnahmen des Etatsjahres 1913 ſich nur auf 1820
illionen beziffern. Wir geben alſo für unſeren Militarismus

in ſeinen r Erſcheinungsformen noch 41 Miſſioenen
mehr aus, als ſämtliche Nettveinnahmen aus den Zöllen,
Steuern, Gebühren und Betriebsüberſchüſſen des Deutſchen
Reiches ausmachen!

Haben wir alſo zuviel geſagt, wenn wir ſtets behaupteten,
n das Deutſche Reich im Grunde nichts ſei als eine Maſtkur
anſtalt für unſeren Militarismus? Haben wir übertrieben,
wenn wir darlegten, daß bei einem ſolchen Anwachſen der
Ausgaben des Militarismus natürlich keinerlei Mittel für

in Sonderheit ſozialpolitiſche Aufgaben übrig bleiben
önnten
Daß das Deutſche Reich 1918 überhaupt noch Mittel für

andere als militariſtiſche Zwecke übrig hat, dankt es erſtens
ſeiner Anleihe von 38 Millionen und zweitens dem Zuſchuß von
187 Millionen, der von dem Ueberſchuß des Jahres 1911 auf das
Jahr 10918 verrechnet wird. Fehlten dieſe 220 Millionen Zu
ſchuß, ſo würde das Deutſche Reich aus ſeinen Einnahmen, aus
den Erträgniſſen des Jahres 1918 nicht einmal ſeine Militär
ausgaben decken können!

Wir geſtatten uns, angeſichts ſolcher Tatſachen von einer
deutſchen Kulturſchande zu ſprechen, auch wenn der freiinnige Reichs lagepräſibenl dies Wort noch ſo eifrig zu ver

emen ſucht!

Reichstag und Auslandspolitik.
P. B. Der zweite Tag der Reichstagsdebatten zeigte zunächſt

ein ſtarkes Abflauen des Intereſſes an den Verhandlungen.
Man muß es der Regierung laſſen, darin iſt ſie konſequent: die
Bedeutung des Reichstags möglichſt herabzuſetzen. Und die
Mehrheit dieſes Parlaments nimmt das ruhig hin. err
v. Payer von den Fortſchrittlern verſ

damit, daß er der Regierung ſein unbedingtes Vertrauen aus
Grag. ihr ſogar einen Blankowechſel für die Zukunft zur

erfügung ſtellend. Nach einer langen Rede eines Polen kam
der zweite Redner der ſozialdemokratiſchen Fraktion, Genoſſe
Dr. David, zum Wort. Jhm gelang es bald, die Aufmerk-
amkeit des ſes zu gewinnen. David betonte einleitend,
ie Rede des Reichskanzlers habe bei ihrem nichtsſagenden Jn

halt zur Entſpannung der politiſchen e nichts beigetragen.
Ferner zeichnete David treffend das Verhalten der öſterreichi-
ſchen Kriegspartei, die durch ihren Vertrauensmann Chlumecki
enau das Gegenteil von dem erklären ließ, was als offizielle
einung in der Nordd. Allgem. Ztg. verkündet worden war.

e ein paar Mal,
etwas energiſchere Töne anzuſchlagen, ſchließlich endete er aber

Wt des Bundes der Landwirte hatte

Das deutſche Zentrum ſteht der öſterreichiſchen Kriegspartei
nicht fern, die gleichzeitig die klerikale Partei Oeſterreichs iſt.
(Dem Zentrum war dieſe Feſtſtellung ſehr unangenehm; durch
recht unangebrachtes Gelächter vermochten die Zentrumsleute
ihre Verlegenheiten nur ſchlecht zu verbergen.) Wahnſinn iſt
es, wegen eines lumpigen Hafens Völker in den Krieg hehen
zu wollen. Gegen den mordgierigen, raubluſtigen Zarismus
müſſen die Kulturvölker ſich wenden. Die Sozialdemokratie
werde nichts unternehmen, was von Rußland als Anreiz auf
gefaßt werden könnte, etwa Deutſchland Schwierigkeiten zu
bereiten. Jn großzügigen Ausführungen trat dann Genoſſe
David für eine enge Verbindung zwiſchen Deutſchland und
England ein, womit gleichzeitig eine Brücke nach Frankreich
hinüber geſchlagen wäre. Hinter ſolchem Streben würde die
Maſſe des Volkes ſtehen. Mit der Parallele, die David zwiſchen
den Lehren des Chriſtentums und den Beſtrebungen der kapita-
liſtiſchen Kriegstreiber zog, feſſelte er das ganze Haus. Dieſe
Wahrheiten waren den bürgerlichen Parteien äußerſt un-
angenehm.

Das Zentrum ſchickte ſein feudalſtes Mitglied vor, den Fürſten
Löwenſtein, der ſich offenbar darauf vorbereitet, einſt
Führer der Zentrumsfraktion zu werden. Die katholiſchen
Schmerzen aller Länder fanden in ihm einen warmen Für-
ſprecher. Die Mißerfolge der Jungtürken führte er unter
ſtürmiſcher Heiterkeit der Linken auf den Einfluß der Frei-
maurer zurück!

Dr. Oe rtel findet, daß die Reden zu lang ſind; weil aber
nun einmal geſündigt wird ſündigt er mit! Seine Kriegs
begeiſterung wickelte er in eine Menge mehr oder minder gute
Witze ein; der Grundton ſeiner Rede war aber darauf ge
ſtimmt, daß nur der Krieg die edelſten Triebe des. Menſchen
wachrufen könne. Mit ſeinem Verſuch, die Rede des Genoſſen
Scheidemann, die dieſer in Paris gehalten hat, im Sinne der
Reaktionäre auszuſchlachten, hatte er kein Glück. Das Archiv

ihm auch einen un ausſchnitt zur Verfügung geſtellt, der i erlogene Milteilung ent

hielt, daß Genoſſe Ernſt- Berlin in einer Verſammlung mit
dem „Hochverrat“ gedroht habe. Zu ſtürmiſchen Szenen kam
es, als Herr Oertel das Chriſtentum in An Weiſe aus
legte, und es unternahm, den Krieg mit der chriſtlichen Lehre in
Einklang zu bringen. Komiker am Anfang heuchleriſch
gleißneriſchen Sektenprediger am Ende ſeiner Rede das war
Herr Oertel, der allerchriſtlichſte Lobredner des Krieges.

Als letzter Redner in der zweitägigen Debatte kam in vor
gerückter Stunde noch Genoſſe Ha aſe zum Wort, der ſich mit
Geſchick den karnevaliſtiſchen Redner der Konſervativen, Dr.
Oertel, vornahm. Packend wirkte ſeine ilderung der
Greuel des Krieges; ſie war eine chende die
gewiſſenloſen Kriegstreiber. Den rſten Löwenſtein hielt
Haaſe ein ausgezeichnetes Kolleg über Revolution und Revolu
tionstheorie, dabei aus der renolutionären Vergangenheit der
Pfaffen, des Adels und des Kapitals ſchöpfend.

Damit endete die zweitägige Redeſchlacht, die in den erſten
Stunden bereits zu verſanden drohte und nur durch das Ein
r der Sozialdemokratie lebendig erhalten wurde. Die

ertreter der Regierung hüllten ſich in Schweigen. Deutlich
hatte ſich gezeigt, daß die prinzipiellen Feinde des
nur in den Reihen der Sozialdemokratie ſitzen; ſie allein
iſt der Hort des Friedens. So wenig ehe die
ganze Debatte war, ſo wertvoll iſt es, wenigſtens hierüber
wieder einmal volle Klarheit geſchaffen zu haben.

Politiſche Aeberſicht.
Halle g. G, das 4. Dezember 2818.

Der Verkehrskrach im Ruhrrevier
beſchäftigte am Dienstag das Dreiklaſſenhaus, nach
dem bereits deſſen Schleppmonopolkommiſſion und das ſoge
nannte Herrenhaus ſich mit der gleichen Angelegenheit aus
führlich beſchäftigt hatten. Der h
im Abgeordnetenhaus alſo zum dritten Mal, oder war es viel
leicht auch ſchon zum vierten, ſeine Erklärung ab. Nur hat er
ſich jetzt auch noch den Hinweis darauf daß die Zechen
verwaltungen, die doch die zunächſt Beteiligten ſind, ſelbſt die
u erwartende Verkehrsſtei ebenſo bedeutend unter
chätzt haben, wie die Eiſ den.
In der Debatte gaben alle ichen Parteien mehr odes

minder entſchieden ihrer Enttäuſ und ihr überdas ken Verſa der e Verkehrsorganiſation
gegenüber einer plötzlichen ſtarken Mehranforderung
und man begrüßte r allen Seiten das bereits bekannte
Bauprogramm des Miniſters, das ja wahrlich keine Wohltat,
ſondern nur die Erfüllung einer Notwendigkeit iſt und wahr
ſcheinlich auch die Eiſenbahnüberſchüſſe nicht einern wird.
Von höherem Geſichtspunkt aus betrachtete Genoſſe Ströbel
die Angelegenheit, indem er ſcharf gegen den kalismus
Stell nahm, der trotz der Ve en des Miniſters inſolchen Zeiten der Verkehrskalamität an das u unge
heure Anforderungen ſtellt, ohne befriedigende

u gewähren. Schließlich iſt es ja auch noch die Frage, wie ſichhie 700 000 Mark an Entſ igrrgen die nach des Miniſters

Angabe verteilt worden ſind, auf die einzelnen Ka en der
Beamten und Arbeiter verteilen. Ströbel gab die S
kundigen Ratſchläge zu dauernder Verbeſſerung der Verhältn
bekannt, die das vielgehaßto und arg verfemte Organ der
freiorganiſierten Eiſenbahner n hat. Aber g
modernen Arbeiterausſchüſſen will ja der preußiſche ſen
bahnkommisgeiſt beileibe nichts wiſſen.



Die vorliegenden Petitionen der Ruhrvergwerke wurden nicht
nur als Material wie die Kommiſſion vorgeſchlagen hatte,
ſondern zur Berückſichtigung überwiesen.

Am Mittwoch ſteht eine Winzernotinterpellation auf der
ordnu Wenn das nicht zu lange dauert, ſoll auch

die chrittliche Jnterpellation über die brutale Aus
rottung des patriotiſchen Geſelligkeitsvereins der Berliner
Feuerwehrmannſchaft herankommen.
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Die Geſchäftsordnungs kommiſſion des Drei-
klaſſen hauſes beſchäftigte ſich wieder mit der Reform
der Geſchäftsordnung, brachte es aber zunächſt nicht weiter, als
gur Verdeutſchung einiger Ausdrücke, die ſeit undenklichen
Zeiten gebräuchlich ſind und eine nachträgliche Verdeutſchung
eigentlich recht überflüſſig erſcheinen laſſen. So ſoll der
Seniorenkonvent künftighin „Aelteſtenrat“ genannt werden.
Die Beſtimmungen über die Rechte des Präſidenten ließ man
unberührt, damit ſoll ſich eine beſondere Kommiſſion beſchäf-
tigen. Es wurde nur abgelehnt, die in der Geſchäftsordnung
befindliche Wendung, daß dem Präſidenten „die Polizeigewalt“
zuſtehe, dahin abzuändern, daß ihm „das Hausrecht“ zu
ſtehen ſoll. Jn der Sache kommen beide Ausdrücke auf das
nämliche hinaus.

Jugendgerichte.
Die Regierung hat aus der Strafprozeßreform, die im

vorigen Jahre geſcheitert iſt, die Beſtimmungen über das Ver-
fahren gegen Jugendliche herausgenommen und ſie dem Reichs-
tage in Form einer beſonderen Vorlage zugehen laſſen. Nach
dieſer Vorlage werden für Strafſachen gegen Jugendliche bei
den Amtsgerichten beſondere Abteilungen gebildet. Zu Schöffen
ſind in der Hauptſache Perſonen heranzuziehen, die in der
Jugenderziehung beſondere Erfahrungen haben. Auch Volks
ſchullehrer, die ſonſt nicht zu Schöffen berufen werden ſollen,
dürfen zu Jugendſchöffen berufen werden. Gegen einen
Jugendlichen ſoll eine öffentliche Klage dann nicht erhoben
werden, wenn Erziehungs- und Beſſerungsmaßregeln einer
Beſtrafung vorzuziehen ſind. Wenn letzteres zutrifft, dann
kann das Gericht auch ein Verfahren, das gegen einen Jugend-
lichen ſchwebt, einſtellen. Wenn die Eröffnung des Haupt-
verfahrens gegen einen Jugendlichen vor der Strafkammer be-
antragt iſt, oder ſobald eine Vorunterſuchung eröffnet iſt,
muß dem Jugendlichen von Amtswegen ein Verteidiger ge-
ſtellt werden. Für Jugendliche, die keinen Verteidiger haben,
ſoll ein Beiſtand zur Hauptverhandlung zugezogen werden,
und zwar können hierzu auch Frauen gewählt werden. Von
der Verhängung der Unterſuchungshaft gegen Jugendliche ſoll
abgeſehen werden; für den Fall, daß eine Feſtnahme „not-
wendig“ iſt, ſoll die vorläufige Unterbringung in eine Er-
ziehungsanſtalt erfolgen. Hauptverhandlungen gegen Jugend-
liche ſollen von anderen derart geſondert werden, daß eine
Berührung mit erwachſenen Angeklagten vermieden wird.
Außerdem hat das Gericht die Befugnis, für die Verhandlung
gegen einen Jugendlichen die Oeffentlichkeit ganz oder teil
weiſe auszuſchließen.

Der Entwurf deckt ſich mit den Beſtimmungen, die bereits in
der geſcheiterten Strafprozeßnovelle enthalten ſind und dürfte
nes etwas abgeändert auch im Reichstage eine Mehrheit

en.

Die Einführung der Schiffahrtsabgaben.
Seit etwa zwei Jahren ſchon iſt das Geſetz verabſchiedet,
das die Einführung von Schiffahrtsabgaben vorſieht. Der
Durchführung des Geſetzes ſtand bis jetzt jedoch der Wider-
ſpruch Oeſterreichs und Hollands entgegen, ohne deren Zu-
ſtimmung weder auf dem Rhein noch auf der Elbe ſolche Ab-
gaben erhoben werden dürfen. Wie nun von liberalen Blättern
gemeldet wird, hat der Reichskanzler dem Bundesrat Mit-
teilung gemacht, daß die Verhandlungen mit Oeſterreich und
Holland einen günſtigen Verlauf genommen haben, ſo daß für
das Jahr 1915 mit der Einführung des Reichsgeſetzes zu rech
nen ſei. Es iſt im Augenblick nicht zu überſehen, ob dieſe
Nachricht den Tatſachen entſpricht, aber immerhin iſt es mög-
lich, daß Oeſterreich für die vom Reichskanzler ſo oſtentativ
detonte „Bündniſſe“ ſeinen Widerſtand aufgegeben hat, da
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gegen iſt in der Oeffentlichkeit noch nichts bekannt geworden,
was darauf ſchließen laſſen könnte, daß auch Holland bereit
iſt, der Belaſtung ſeiner eigenen Schiffahrt auf den Rhein die
Zuſtimmung zu erteilen.

Eine ſpätere Meldung behauptet, daß mit den genannten
Staaten Verhandlungen über die Einführung von Schiffahrts
abgaben auf der Elbe und auf dem Rhein überhaupt noch nicht
begonnen hätten. Man kann nur hoffen, daß die Länder ihren
Widerſpruch aufrecht erhalten, ſo daß die Verkehrserſchwe
rung ſchließlich doch noch vereitelt werde.

Neues von der Breslauer Polizei.
Jm Zuge des erſten Breslauer Gewerkſchaftsfeſtes

hatten auch die Handels und Transportarbeiter einen Feſt-
wagen geſtellt, der die in ihrem Verbande vertretenen Berufe
vom Meſſengerboy bis zum Oberſchiffer durch entſprechende
Typen verſinnbildlichte. Unter ihnen befand ſich als „Ver-
treter der Reichsſektion für Eiſenbahner auch ein Loko-
mot ivführer. Was jeder Kenner der Breslauer Polizei
vorausſah, trat ein: der „Staatsbeamte“ wurde von Kom
miſſaren vom Feſtwagen geholt und „feſtgeſtellt“. Dieſen Kaſus
hatte der Verband aber vorausgeſehen und einen weniger ab-
hängigen Arbeiter in die ſtolze Uniform geſteckt. Was aber
nun anfangen mit dem falſchen Eiſenbahner? Das war für
die Polizei kein leichtes Problem. Doch am 2. Dezember, un
gefähr 5 Monate nach dem glücklichen Fange, war es gelöſt.
Der Mann wurde wegen „unbefugten Tragens einer Uniform“,
S 360 Abſ. 8 des Strafgeſetzbuches vor den Kadi geſtellt. Zwar
auch die Amtshauptmannſchaft hatte Bedenken, ob ſie ſich mit
dieſer Strafverfolgung nicht etwas gar zu ſtark exponiere, als
aber, wie aus den Akten erſichtlich, das Polizeipräſidium Be-
ſchwerde bei der Oberſtaatsanwaltſchaft ankündigte, wurde das
hochnotpeinliche Verfahren eingeleitet, das nun in der erſten
Jnſtanz tatſächlich mit einer Verurteilung des falſchen Eiſen-
bahners zu 15 Mk. Geldſtrafe endete. Selbſt der Hinweis, daß
die Uniform gar nicht vollſtändig und korrekt war, rettete den
Uebeltäter nicht von der Strafe, die er ſich aber im Jnter-
eſſe der Breslauer Polizei von den höheren Jnſtangzen erſt
beſtätigen laſſen wird.

Deutſches Reich.
Die Befſitzſtenerfrage und die Bundesregierungen. Eine

Korreſpondenz will wiſſen, daß die Bundesregierungen jetzt
auf Grund der Denkſchrift des Reichsſchatzamts eifrig über die
Beſitzſteuerfrage verhandeln. Es wird eine Einigung erſtrebt,
noch ehe die Konferenz der leitenden Miniſter in Berlin end-
gültig beſtimmt, welche Beſitzſteuerart dem Reichstage vorge
ſchlagen werden ſoll. Der Reichstag ſoll auch ſeine Zuſtim-
mung dazu geben, daß die gelegentlich der Finanzreform unter
den Bundesregierungen getroffene Vereinbarung, die Matri-
kularbeiträge auf 80 Pf. für den Kopf der Bevölkerung für
einen Zeitraum von fünf Jahren feſtzuſetzen (welche Ver-
einbarung am 1. April 1914 ablänuft), auf weitere fünf Jahre
erneuert wird, aber nicht auf Grund eines ſtillſchweigenden
P a nkommens. ſondern im Wege einer geſetzlichen Feſt-
egung.

Reichs-Theatergeſetz. Die Frage, ob ein ſolches Geſetz
kommt oder nicht, iſt entſchieden. ie Regierung hat einen
Geſetzentwurf fertiggeſtellt, der zunächſt den Jntereſſenten,
Direktoren und Bühnenangeſtellten, zugänglich gem
wird. Der Entwurf ſoll dann veröffentlicht werden, um der
Allgemeinheit Gelegenheit zur Kritik zu geben.

Die mecklenburgiſche Verfaſſungsfrage vor dem Reichs-
tage. Der Reichstagsabgeordnete für Roſtock, Genoſſe Dr.
T z fe 1d, hat folgende Anfrage an den Reichstag einge-

racht:
Jſt der Herr Reichskanzler bereit, nachdem alle bisherigen

Verfaſſungsentwürfe der mecklenburgiſchen Regierungen von
dem mecklenburgiſchen Ständetag abgelehnt wurden, und der
letzte, von ihm abgelehnte, aber von den Regierungen von
neuem zur Beratung geſtellte Verfaſſungsentwurf die ſtän
diſche Verfaſſung und die politiſche Rechtloſigkeit des mecklen-
burgiſchen Volkes im weſentlichen aufrecht erhält, aber Be-
ſtimmungen enthält, welche das Intereſſe des Reiches an der
finanziellen Leiſtungsfähigkeit eines Bundesſtaates erheblich
verletzt, durch die eichs-Geſesgebung die
mecklenburgiſchen Verfaſſungszuſtände zu
ordnen.

ieſe Frage wird am Freitag von der Regierung beant-
wortet werden.

acht werden

Am r r

und ndigggwaditent die Fort
im Dreikl ſe am Dienstag

esnitrag eingebracht, die Regieru r Einbringung eiren wuſt aufzufordern, dar e noch vor der Auf-
ſtellung der Landtagswählerliſten das 1900
über die Einwirkung von auf öffentlichedtag ausgedehnt

re e Ss Volkspartei ba

rmenunterſtützungen
Peate auf die Wahlen zum preußiſchen Lan
wird.

Das t im ſächſiſchen angenommen. Am wurde die u des ſchulgeſetzes
im ſächſiſchen Landiage zu Ende geführt. Angenommen ſind:
Schulgeldfreiheit, emeine Volksſchule, rabſetzung der

en obliga der M e Sſchulge Einſchrän z der geiſtlichen Aufſicht desRel Flonoinerriſte ferner Ni Weteiliguvg der Diſſidenten
kinder am Religionsunterricht. Religionsunterricht wird

nicht nach dem Buchſtaben des Bekenntniſſes, ſondern nach
einer freieren religiöſen Auffaſſung (Zwickauer Theſen) erteilt.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion konnte nach dieſem z
für das Geſetz ſtimmen. Es fand eine namentliche Abſtim-
mung ſtatt. it 61 gegen 28 Stimmen wurde das Schulgeſetz
mit den Beſchlüſſen der Zwiſchendeputation und der ent-
ſprechenden Aenderung angenommen. Dagegen e die
Konſervativen, dafür die Sozialdemokraten, Freiſinnigen und
Nationalliberalen.

Es beginnt nunmehr das Vereinigungsverfahren mit der ſo-
genannten Erſten Kammer.

Die Verfolgung der Anarchiſten läßt nicht nach. Jmmer
wieder werden Verhaftungen und Verurteilungen gemeldet.
Auch die Verſammlungen vereitelt man ihnen. Jn
Berlin wurde eine öffentliche Verſammlung gegen den Krieg
in dem Momente aufgelöſt, als der Referent Cahn er-
klärte. die Anarchiſten würden einen anbefohlenen Krieg mit
dem Generalſtreik beaniworien.

Die Diener der chriſtlichen Liebe unter ſich. Jm Beleidi-
ungsprozeß des Biſchofs Benzler von Metz gegen denPrarrrt Thilmont und den verantwortlichen Redakteur

Lutz des Journal d'Alſace-Lorraine wurde Pfarrer Thilmont
wegen Beleidigung des Biſchofs zu einem Monat Ge-
fängnis und Lutz zu 400 Mk. Geldſtrafe eventl. 40 Tagen
Gefängnis verurteilt.

Oeſterreich-Angarn.
Ungariſche Gewaltherrſchaft. Dem ungariſchen Parlament

ſind drei neue Geſetz entwürfe vorgelegt worden, die
ſich in ähnlicher Richtung bewegen, wie die öſterreichiſchen
Kriegsgeſetze. Etwas Beſonderes allerdings muß Kngarn
voraus haben: Es befindet ſich darunter ein Geſetz mit dem
harmloſen Titel „Ausnahmeverfügung den Kriegsfall be-
treffend“, das die ungeheuerlichſten reaktionären Maßregeln
in das Belieben der Regierung ſtellt. Alle Gebiete der Ver-
waltung können unter dem Vorwand eines ſolchen Ausnahme-
zuſtandes diktatoriſch und ohne alle Rechtsgarantien zu Ver-
ſtößen gegen das Volk benutzt werden; alle verfaſſungsmäßigen
Freiheiten und Rechte können aufgehoben, die Preßfreiheit,
Vereins und Verſammlungstätigkeit vernichtet, und das Koa-
litionsrecht zertrümmert werden. Jmmer natürlich „nur für
die Zeit einer Mobiliſierung und für den Kriegsfall“. Daß
diefe dehnbaren Vorausſetzungen beſonders in Ungarn keinen
Schutz bedeuten, liegt auf der Hand. Jm übrigen ſeien aus
dem Geſetz folgende Beſtimmungen hervorgehoben.

s 9 gibt dem Miniſterium das Recht: Die Bildung neuer
Vereine oder Vereinsfilialen zu verbieten, die Sitzungen be
ſtehender Vereine zu kontrollieren und deren Tätigkeit einzu
ſchränken oder die Vereine zu ſuspendieren. Wer eine auf
Grund dieſer Vorſchrift erlaſſene Verordnung verletzt, wird
mit Arreſt bis zu zwei Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu
600 Kronen beſtraft. Das Miniſterium kann ferner die Ab-
haltung von Volksverſammlungen, Aufzügen uſw. verbieten.
Zuwiderhandlungen gegen ein ſolches Verbot werden gleich
falls mit Arreſt bis zu drei Monaten oder Geldſtrafe bis zu

600 Kronen beſtraft.
F 11. Das Miniſterium kanwverfügen, daß die dem Staats

anwalt einzureichenden Pflichtexemplare der periodiſchen Zeit

[Nachdr. verb.Lügen.
Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Schweigend und feierlich bogen die beiden Scheichs in die
ergde der Stadt ein. Hinter ihnen wurde das Summen

er. Die Beduinen ſchrien laut, keinem andern als Diafar
lgen zu wollen. Die Nachbarn von Ufana brummten Beifall.
e die Ringe, die der ins Waſſer geworfene Stein auf der

Oberfläche zurückläßt, teilte ſich ihre a r den
andern mit. Die Beduinen, die aus dem Norden gekommen
waren, ſtimmten mit ein. größere oder kleinere Trupps
von jedem Stamm an die Küſte ziehen ſollten, war nun einmal
beſtimmt. Aber ob ſie Scheich Abdallahs grüner Fahne folgten,
war keineswegs abgemacht. Sie hatten ja ſelber Häuptlinge,
denen es nicht an Anſehen fehlte. Und, daß Beni Hamka der
zahlreichſte und mächtigſte Stamm in dieſem Teil des Landes
war, war kein Grund, ſich ſeiner Oberhoheit unterzuordnen.

Die Worte flogen von Mund zu Mund. Was gingen ſie Jbn
Hamkals milienzwiſtigkeiten an? Diafar oder irgendein
r ich, nur nicht Abdallah oder der alte Geizhals

rouk.
„El Mur, El Mur,“ riefen die Männer von der Oaſe am

Rande der Wüſte.
„Derdj,“ antworteten hochmütig ein paar Stimmen aus der

Gruppe der Männer vom Norden, und andere ſtimmten ein.
r Scheich war jung. Warum hatte er ſich nicht zu dieſer

eingefunden? Es hieß, er habe gleichfalls Scheich
abrouks Tochter zur Ehe begehrt. Scheich Abdallahs Sohn

hatte unter gewiſſen Bedingungen den Vorzug erhalten
Das war Klatſch; ziemte es Männern, ſich mit ſolchen Dingen
u befaſſen? „Derdjil Derdj!“ Wollten die Männer vomSuden ihnen folgen, waren ſie willkommen.

g Mur! El Murl“ ſchallte es trotzig aus ein paar hundert
ehlen.

re katw ſich gebildet, und eine ſcharfe Grenze
war haſtig zwiſchen ihnen gezogen.„El Bur! El Mur!“

„Derdi! Derdij!l“
Auf dem Abhang des Hügels ſtand Fermel Bei mit zu

ſammengebiſſenen Zähnen. Der Rapport, den er in Gedanken
aufgeſetzt hatte, fing ſehr ſchön an, aber die Fortſetzung ſchien
alles andere als vielverſprechend zu werden. Dieſer kleinliche
Neid und dieſe ewigen Zwiſtigkeiten um ganz nebenſächliche
Vorrechte, hinderten und lähmten alles Handeln. Er ſah ſich
mißmutig um. Da unten ſtand Sergeant Esjuk zwiſchen den
Beduinen von El Mur. Und er, der es doch beſſer wiſſen ſollte,
rief am lauteſten von allen den Namen ſeines Stammes. Gab
es denn keinen Führer, keinen, der die verſchiedenen Elemente
et und die verſchiedenen Meinungen in eine einigen
onnie? Seine Augen glitten ratlos von den Scharen auf der

Ebene und fanden Dijafar. Dieſer ſtand noch immer in ſeiner
demütigen tung da, und die Arme hingen ihm ſchlaff an
en ten nieder.

„Er ſpielt ſeine Rolle gut,“ dachte der Türke erbittert, „aber
es iſt doch nur Heuchelei.“

Ein Mann näherte ſich mit raſchen Schritten von der Stadt
her. Fermel Bei erkannie den einäugigen Renegaten. Was
ſollte jetzt los werden
Mechuel machte bei ſeinem Gebieter Halt, der einige Worte
aneerte

er Diener verneigte ſich und ſetzte ſeinen Weg nach der
Ebene hin fort. Er miſchte ſich unter die Menge, er ging von
Gruppe zu Gruppe, und überall äußerte er einige Worte, die
wiederholt wurden, wie ein Echo von Mund zu Mund Wider-
hall gaben. Jhre Wirkung war wunderbar. Sie waren wie
eine Zauberformel, die die rebelliſchen Geiſter band, die Un-
ruhe ſtillte, die Gemüter einigte. Die Rufe verſtummten, die
verſchiedenen Gruppen miſchten ſich miteinander. Es gab keine
Parteien mehr. Augen, die eben noch voller Haß blitzten, be-
gegen ſich mit Verſtändnis, und Hände, die kurz vorhin nach

en Waffen fühlten, fielen friedlich an den Seiten nieder.
„Beni Hamka!“ ſchallte eine ſtarke Stimme und im ſelben

Augenblick riefen alle mit einem Mund: „Beni Hamkal Beni
Hamkal!“ Mitten im Gedränge ſteckte Sergeant Esjuk die
Arme gen Himmel und ſchrie wie die andern.

Fermel Bei ſah ſich nach dem Mann um, der dies mit ſeiner
Botſchaft zuwege gebracht hatte. Da vorn ging Djafar Jbn
Hamkal mit ſtahlfeſten Schritten der Stadt zu. Die Ent-
fernung war zu groß, um ihn rufen zu können. Nun, er
würde eben etwas ſpäter den Jnhalt des Grußes erfahren.

Als Fermel Bei die der Stadk betrat, fiel ihm
das ungewöhnlich rege Leben auf. Ueberall klangen laute
Frauenſtimmen und gelle Kinderrufe, und vor der Wohnung
des Waffenſchmieds wartete eine lange Reihe von Männern.
Es war auch etwas Einzigdaſtehendes, eine Phantaſia, die mit
blanken Waffen gegen die Ungläubigen ausgekämpft wurde.
Keiner außer Abdallah Jbn Hamkal hätte es gewagt, den Ge
danken zu denken, keiner außer den Männern von Beni Hamka
war fähig, ihn in Handlung umzuſetzen. Jhr Sieg würde in
Geſängen und Sagen durch die Jahrhunderte klingen, noch im
fünften und ſechſten Glied würden ihre Kinder mit glänzenden
Augen den Liedern von der rauhen Wirklichkeit in dieſer
wunderbaren Phantaſia lauſchen.

Fermel Bei ging gedankenvoll die Straße hinan. Jm Hoch-
quartier würde man es ihm als Verdienſt anrechnen, daß ſich
dieſe gewaltige Menſchenwelle der Küſte zu wälzte. Er war
zufrieden und ſehnte den kommenden Morgen heran.

Jn Scheich Abdallahs Haus brannten ſchon überall die Lich-
ter, obgleich es noch nicht dunkel war. Aber der Vater des
Bräutigams wollte zeigen, daß er nicht nach den Koſten fragte,
zumal doch die Feſtlichkeiten durch den Aufbruch am nächſtenP orgen verkürzt wurden. Die Gäſte ſaßen rund um den
kleinen Hof oder in angrenzenden Zimmern. Niemand ſagte
etwas, das einzige Geräuſch, das ſich hören ließ, war das leichte
Klappern der Kaffeetaſſen. Alle dieſe Männer beobachteten
eine würdige Gemeſſenheit, ſie vermieden ſogar, ſich gegenſeitig

uſehen.
der Dämmerung kam Manſur. Einige Tamburins raſſel Komm

nvor dem Haus und meldeten ſeine Ankunft, Sr hatte i

der Moſchee gebetet, und an ſeinen Kleidern hing noch ein
ſchwacher Weihrauchduft. Jhm voran gingen einige Knaben
und trugen große, Rlarwig Kerzen, deren Flammen klar in
der ſtillen Luft brannten. Manſurs Augen folgten den Lich-
tern mit geſpannien Blicken, ihr klarer, ſteter ein verhieß
eine glückliche Ehe.

Die Neugierigen, die ihn bis zum Eingang desgleitet hatten, redeten ununterbrochen c m
und die Tamburins ließen ihr dumpfes Geraſſel hören.

Als Manſur den eingebauten Hof betrat, klang ihm von dem
oheren Stockwerk des Hauſes ein geller, lang ausgedehnter
Freudenruf entgegen.

„Jh ih je ijc ih1Das waren die Frauen. Wenn auch kein fremder Mann je
das Recht hatte, e ſehen, war es doch ihnen geſtattet, aus
der Entfernung die Männer zu betrachten. Sie grüßten, wie
es der Brauch vorſchrieb, den Bräutigam hinter ihren kleinen,
vergitterten Fenſterchen. Eine Weile füllten ſie das ganze
große Haus mit ihrem Gepiep, draußen lärmten die Tam-
burins. Die Gäſte, die ſich höflich zeigen wollten, lächelten,
aber keiner ſagte ein Wort, oder rührte ſich auch nur. Die
Achtung vor Scheich Abdallah forderte, daß niemand, ſelbſt
nicht in ſeinen geheimſten Gedanken nach der Seite hinſah, wo
ſeine Frauen ſich aufhielten.

Mit raſchen Schritten eilte Manſur an der Kammer vorüber,
in die ſich ſein Vater zurückgezogen hatte. Wie in einem
Traum ſah der Bräutigam ſeine reren Geſichtszüge vor-
übergleiten und wieder verſchwinden. ie war es, hatte der
Vater nicht die Augenlider bewegt Er liebte ihn, ſicher würde
er ſeinem zweiten Sohn den grünen Turban, das Zeichen
ſeiner Macht und Heiligkeit, vermachen. Das verhieß ihm
alles, an dieſem bedeutungsvollen Tage. Und zu den Füßen
des Vaters ſaß Mabrouk, der wegen ſeiner Tochter, vielleicht
auch ſeiner ſelbſt halber, dasſelbe wünſchte. Ach, das war jetzt

Iener Bedeutung, die Braut erwartete ihn Die
raut
An einer Treppe machten die Kerzenträger Halt. Der eine

zeigte freudeſtrahlend. auf die Flammen, alle brannten klar
und verbreiteten. einen angenehmen Wohlgeruch. Manſur er-widerte das Lächeln des da und ſtürmte die Treppe in
wenigen Schritten., Die Braut wartete

Die Gäſte ſaßen ſchweigend und regungslos wie vorhin. Das
JhijeGeſchrei verſtummte, als Manſur außer Sicht war
Die Tamburins auf der Straße lärmten noch einmal zum Ab-
ſchied. Draußen wurde das Dunkel dichter und die Sterne
glänzten heller.

Mit einer Hand, die vor Ueberreizung bebte, klopfte Man
ſur an die Tür, vor der er jetzt ſtand. Wie es die Sitte heiſchte,
wartete er, bis ſie von drinnen aufgemacht wurde.

Er ſah einen großen Saal vor ſich. Ueberall brannten Lich
ine Hand faßte nach ſeiner, und er hörte Jter und Lampen.
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S e
ſchriften und anderer Preßprodukte der Polizeibehörde vor
der Expedition einzuhändigen ſind, und daß die Verſendung
dieſer Zeitſchrift erſt drei Stunden nach der Einhändigung des
Pflichtexemplars erfolgen darf. Andere Druckſchriften dürfen
nicht vor Ablauf einer Woche nach Einreichung des Pflicht
exemplars verbreitet werden. Die Staatsanwaltſchaft kann
das Preßerzeugnis verbieten. Das Miniſterium kann ver
fügen, daß ſämtliche Zeitungen, Preßprodukte des Auslandes,
bevor ſie dem Adreſſaten qusgehändigt werden, einer Kontrolle
unterworfen werden. Wer unter Verletzung des Verbots ein
Preßprodukt verſendet oder deſſen Verſendung ermöglicht, wird
mit einer Zuchthausſtrafe von 3-—5 Jahren beſtraft. 8 12
ermächtigt das Miniſterium, Delikte, welche por das Schwur
gericht gehören, an Berufsrichter zu überweiſen. Die tollſten
Beſtimmungen enthält 8 13: Derjenige, der in Kriegszeiten
Arbeiter zur gemeinſamer Einſtellung der Arbeit, Arbeitgeber
zur Ausſperrung der Arbeiter auffordert, iſt mit Zuchthaus bis
zu fünf Jahren und Geldſtrafe bis zu 8000 Kronen zu beſtrafen.
Der nämlichen Strafe verfallen diejenigen, welche Arbeits
willige an der Aufnahme oder Fortſetzung der Arbeit hindern.
Derjenige, der ſich an einer Ausſperrung oder Arbeitseinſtel
lung beteiligt, iſt mit Gefängnis bis zu drei Jahren und mit
Geldſtrafe bis zu 4000 Kronen zu beſtrafen.

Dieſes ungeheuerliche Ausnahmegeſetz ſoll ſchon am Donners
täg im ungariſchen Parlament verhandelt werden. Wie die
Dinge ſtehen, iſt nicht daran zu zweifeln, daß es Annahme
findet. Ob die Lukacs und Tisza glauben, damit ihre Macht
zu ſtärken? Die reaktionären Herrſchaften befinden ſich
arg auf dem Holzwege, wenn ſie glauben, mit ſolchen brutalen
Ausnahmegeſetzen ihrer Gewaltpolitik Dauer verleihen zu
zönnen! Nur ſo weiter: Wen die Götter verderben wollen,
den ſchlagen ſie mit Blindheit!

Perfien.
Ruſſiſch-engliſche Jntrigen. Man ſchreibt uns aus London:

In Perſien bereiten ſich offenbar wichtige Ereigniſſe vor. Die
ſeit kangem fortgeſetzten Jntrigen Rußlands, das Land end
gültig in ſeine Macht zu bekommen durch Wiederherſtellung
der Autorität des entthronten und verbannten Exſchahs,
ſcheinen endlich von Erfolg gekrönt zu werden, und zwar dank
der Unterſtützung der engliſchen Regierung.

Vor einigen Tagen kam die überraſchende Nachricht nach
Europa, daß die perſiſche Regierung, die noch immer dieſelbe
iſt, die vom perſiſchen Mendſchlis auf Grund der neuen Ver
faſſung eingeſetzt wurde, an Saad-ed-Dauleh, einen der
verrufendſten perſiſchen Reaktionäre, der der letzte Miniſter-
präſident des Exſchahs war und ihm in die Verbannung folgen
mußte, die Einladung gerichtet hat, nach Perſien zurück
zukehren. Dieſe unglaublich klingende Nachricht war von
einer andern begleitet, wonach die perſiſche Regierung dieſe
Einladung auf den Vorſchlag der engliſchen Re
gierung ergehen ließ. Letzten Dienstag wurde im eng
liſchen Unterhaus eine Anfrage über dieſen Gegenſtand an
Sir Edward Greh gerichtet, und dieſer gab zum allge
meinen Erſtaunen ohne weiteres zu, daß er der perſiſchen Re
gierung die Rückberufung SaadedDaulehs angeraten habe,
„weil er in der gegenwärtigen Lage von Nutzen ſein könnte“.

SaadedDauleh iſt heute noch der Agent des Exſchahs in
Europa und ein bezahltes Werkzeug der ruſſiſchen Regierung.
Seine Rückberufung nach Perſien kann unmöglich einen andern
Zweck haben, als dort einen Staatsſtreich zu inſzenieren,
die Verfaſſung abzuſchaffen, den jungen Schah und ſeinen
Regenten abzuſetzen und den Exſchah als ruſſiſchen
Vaſſallen in Teheran einzuſetzen. Daß England
zu dieſem Unternehmen ſeine Hand leiht, iſt ebenſo perfid wie
vom engliſchen Standpunkt aus töricht. Weite und einfluß-
reiche Kreiſe in England ſchütteln ſchon längſt die Köpfe über
die perſiſche Politik Sir Edward Greys. Aber dieſer letzte
Streich hat geradezu Konſternationen erzeugt und viele können
ſich ihn nur dadurch erklären, daß ſie annehmen, Sir Edward
Grey verſtehe überhaupt nichts von den Fragen der äußeren
Politik. Es iſt eine Proteſtbewegung eingeleitet worden, um
die engliſche Regierung vor weiteren Attentaten gegen die
perſiſche Konſtitution abzuhalten.

China.
Die ruſſiſch chineſiſche Spannung. Nach den aus Peking

vorliegenden ausführlichen Meldungen der Agentur des äußer
ſten Oſten iſt anzunehmen, daß die mongoliſche Frage immer
mehr in China die Gemüter erregt. Nach einer ſtürmiſchen

e

z

Sitzung der Nationalverſammlung wurde verlangt, daß die
Miniſter in Anklagezuſtand verſetzt würden. Die
Miniſter wollten ſofort die Demiſſion einreichen, u an-
fchikai nahm dieſe aber nicht an und erklärte ſie bei der
zurzeit verwickelten Lage für eine Feigheit. Der Miniſter des
Aeußeren konferierte mit dem Präſidenten und legte ihm ein
Expoſé folgenden Jnhalts vor: China erklärt Rußland, daß
die Mongolei chineſiſches Gebiet und daher der ruſſiſchmongo-
liſche Vertrag wertlos ſei. Eine geſchichtliche Darſtellung des
Konfliktes werde an alle Mächte geſchickt, die ſich um friedliche
Beilegung des Streitfalles bemühen wollen. China er-
ken nt den ruſſiſch-mongoliſchen Vertrag nicht
an, da er das Völkerrecht verletze und deshalb ſolle der Fall
vor dem Haager Schiedsgericht ausgetragen werden. Die
chineſiſche Regierung wünſche den Krieg nicht. Der franzö
ſiſche Geſandte verſprach, alles zu tun, um eine friedliche
Löſung zwiſchen Rußland und China einzuleiten, was von der
chineſiſchen Preſſe gut aufgenommen wurde. Jnzwiſchen hat
pkland die ruſſiſche Zollgrenze von Kiachta nach Urga ver-

eg
Kobdo, 4. Dezember. Die Bevölkerung iſt in Aufregung

wegen eines Gerüchts vom Heranrücken der chineſi-
ſchen Truppen. Die ruſſiſche Abteilung iſt noch nicht an
gekommen

Aus der Partei.
Die ſozialiſtiſche Aktion gegen den Krieg.

Aus Paris wird dem Vorwärts berichtet: Die Verwal-
tungskommiſſion der geeinigten Partei und die Fraktion haben
beſchloſſen, den Baſeler Beſchlüſſen gemäß die Propaganda
gegen den Krieg zu verſtärken. Zu dieſem Zwecke werden die
Parteiabteilungen aufgefordert, in Reſolutionen ihre Zuſtim-
mung zum Manifeſt der Jnternationale zu erklären. Es ſollen
überall, wo dies w die Baſeler Delegierten Rechenſchafts-
berichte erſtatten. Jn Paris wird dies in einer Verſammlung
geſchehen, wo die Genoſſen Vaillant, Jaurss und Preſſenſé
ſprechen werden. Die Verwaltungskommiſſion hat auch be-
ſchloſſen, das Manifeſt als Flugblatt zu verbreiten, endlich ſoll
auch eine beſondere Propagandabroſchüre herausgegeben wer-
den, die die Berichte über die großen Kundgebungen in Paris
und Baſel und die Beſchlüſſe des Pariſer Parteitags und des
internationalen Kongreſſes vereinigt.

Friedensdemonſtration in Rumänien.
Bukareſt, 1. Dezember. Die organiſierte Arbeiterſchaft

proteſtierte heute in zwei Verſammlungen, davon eine unter
freiem Himmel, gegen die Kriegshetze. Nach den Verſamm-
lungen erfolgte eine machtvolle Straßendemonſtratrkon.

Die ſchwarzgelbe Polizei gegen Friedensdemonſtrationen.
Wie ein Depeſchenbureau aus Prag meldet, hatten die

ſozialdemokratiſche und die nationalſoziale Partei für Sonn
tag Verſammlungen angekündigt, in denen für den Frieden
demonſtriert werden ſollte. Alle dieſe Verſammlungen wurden
von der Polizei verboten.

Gewerkſchaftliches.
Leine tariflichen Löhne bei Staatsbauten.

Ueber die Frage, ob bei ſtädtiſchen und ſtaatlichen Arveiten,
die von den bremiſchen Behörden an Privatunternehmer
vergeben werden, tarifliche Löhne gezahlt und die tarifliche
Arbeitszeit eingehalten werden ſolle, hat die bremiſche Han-
delskammer ein Gutachten erftattet. Sie wendet ſich entſchie
den gegen derartige Feſtlegungen. Man dürfe die organiſierte
Arbeiterſchaft nicht ſtärken! Und Gewerbekammer wie Senat
haben ſich dieſer Anſicht vollinhaltlich angeſchloſſen. Die Bür-
gerſchaft in ihrer großen Mehrheit wird dasſelbe tun. Jn dem
liberalen »Bremen iſt nicht ſoviel ſozialpolitiſche Erleuchtung
vorhanden, wie in ſo manchen preußiſchen Kammern, wo die
an von Gemeindearbeiten von der Verpflichtung
tarifmäßiger Arbeitsbedingungen abhängig iſt.

Ein Fiasko der Gelben.
Jn Augsburg, wo die gelbe Arbeiterzerſplitterung von

den Induſtriellen mit allen Mitteln gefördert wird, will es in
letzter Zeit damit gar nicht mehr vorwärts gehen. Die Mit
glieder reißen in Scharen aus, und bald werden die Führer
ohne Mitglieder daſtehen trotz der vielen Tauſende von
Mark, die von den Unternehmern zur Unterſtützung der gelben
Vereine geopfert wurden. Der Rückgang der gelben Bewegung in Augsburg zeigte ſich in Gkgenſalliges Weiſe in
einer großen Verſammlung, die am Sonntag von den Machern
der gelben Vereine einberufen worden war und in der zu der
bevorſtehenden Gewerbegerichtswahl Stellung genommen wer
den ſollte. Obwohl in allen Fabriken mit großen Plakater
auf die Verſammlung hingewieſen worden war, und von den
Meiſtern und Beamten mit allem Nachdruck für guten Beſucl
agitiert worden war, war der Beſuch geradezu jämmerlich
Von den rund 6000 Gelben, mit denen renommiert wird, hatten

ich ganze 150 eingefunden, trotzdem man aus Eſſen einen be
onders zugkräftigen Redner herbeigeholt hatte. Nach einer

Stunde hatte dieſer die wenigen Beſucher auch noch bis auf
ein Dutzend zum, Saal hinausgeredet.

Dieſer glänzende Hereinfall der Gelben bedeutet ein gutes
Omen für die kommende Gewerbegerichtswahl, und es iſt er
freulich, daß gerade in Augsburg, dem Ausgangspunkt der
gelben Arbeilerzerſplitterung, die irregeführten Arbeiter wieder
zur Einſicht kommen, daß ſie ſich damit nur ſelbſt ſchädigen.

Streiks im Textilgewerbe.
Bei der J. W. Eck in Kulmbach iſt ein Streik der

Färbereiarbeiter ausgebrochen, weil die Arbeiter wegen Zu-
rigkei zur Organiſation gemaßregelt wurden. Der

eſitzer der Firma, der „liberale“ Kommerzienrat Herr
Streubel, hat bereits im Jahre 1908 den Webern in Goldmühl
(Oberfranken) das Koalitionsrecht auf gleiche Art ſtreitig ge-
macht. Jn dem Betrieb werden die denkbar niedrigſten Löhne
gezahlt, auch laſſen die übrigen Arbeitsbedingungen viel zu
wünſchen übrig. Deshalb hat wohl die Firma begründete Ur-
ſache, ſich vor der Entwicklung der Organiſation in ihrem Be-
triebe zu fürchten. SDie KNusſperrung in Göppingen (Württemberg) iſt
nach 1öwöchentlicher Dauer für die Arbeiter und Arbeiterinnen
erfolglos beendet worden.

Allerlei.
Drei Perſonen durch Kohlengas vergiftet.

Jn Jſchdaggen wurden ein Landbriefträger und ſeine
Ehefrau, die erſt ſeit zwei Tagen ver heiratet waren
in ihrem Schlafzimmer an Kohlenorydgas erſt ickt aufge
funden. Der Bruder der Frau, der an der Hochzeit teilge-
nommen hatte und im Vorraum ſchlief, wurde betäubt ins
Jnſterburger Krankenhaus gebracht, wo er gleichfalls ſtarb.

Lübben, 3. Dezember. Bei einem größeren Stubenbrand
in der zweiten Etage des Hotels Stadt Berlin kamen die beiden
ein und fünf Jahre alten Kinder des Hotelpächters Oskar
Brieg ums Leben. Jedenfalls ſind ſie im Qualm erſtidkt.
Geſtern gegen acht Uhr abends brachte das Kindermädchen die
Kleinen zu Bett. heizte das Zimmer und ſchloß es ab. Erſt
gegen zwölf Uhr wurde der Brand entdeckt. Die Feuerwehr
barg die beiden angebrannten Leichen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Vaul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl. Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Inſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenofſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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s Warum grad an der duno Cigarette
Hängt er der Raucher fest wie eine Klette

Warum die duno nur von früh bis spät?
Die Antwort liegt im Worte: Qualität.

PrSehr preiswert!
tische Fogt-Goschenxe Sehr preiswert!
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Frauen-Barchent-Hemden vein 2
Frauen-Barchent- Beinkleider el
Frauen-Barchent:Nachtjacken un
Velour-Barchent- Unterröcke ver
Barchent-Bettücher veia, mit roter Kante 2
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der Wasche unter Leitung bewährter Kräfte steht.

LEMWVIN

Normal- Beinkleider i Mr. I 1“ 90 r
Beinkleider r Minner mit angewebtem Futter 4 1* I

Normal-Hemden r Mr. 95 r
Kinder-Normal- Anzüge Be Gränen

Männer-Jagdwesten Aereitis 27 Tr
Männer-Strickjachen 272 T
Kinder-Sweaters farbig, alle Grössen 75 t
Bunte Taschentücher r Männer Stuer 90 359 20 15 r

E

Ganz hesonders erwähnenswert ist, dass wir auf die beste Verarbeitung und den reichlichen Schnitt unserer
Wasche-Konfektion, selbst bei den billigsten Qualitäten, den grössten Wert legen, und die eigene Abteilung für Anfertigung

Halle a. S.
Marktplatz 2 u. 3.
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Pracht-Kalenier.
Koffer u. gederwaremadri,,

Halle a. S., h 79,m Rabatt. 488 Grosse Ulriohetrasse 54.
Mydraulith ist fest und hart.

Ueberall erhältlich. 3590
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Sparmeann, n. d. WalhallaT
Donnerstag d S. Dezember abends 8 h Ahr im großen Saale

des „Volkspark“, Burgſtraße 27:

Mitglieder Versammlung
Tagesordnung:

Das Problem Preußen.
Referent: Redakteur Genoſſe Paul Hennig, Halle a. S.

2. Wahl von Delegierten zum Preußentage.
3. Bericht vom Jnternationalen Kongreß in Baſel.
4. Vereins-Angelegenheiten.
Die Mitglieder werden, in Anbetracht der wichtigen Tages-Ordnung,

ſucht, ſich recht zahlreich einzufinden.
Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.

Der Vorſtand.

*1305 Mirhel

Michel-Brikets
anerkannt deste Marke

ABeoin vertreter tür Aale und Vmgegend
B Haflesohes Kohlen- und Brikett- Kontor We

Halles a. S., Herseburgerstr., Ecke Schmiedstr. Tel.
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Paul Max Prietehen

Zigaretten TabakeWörmüitzerstrasse 09 Nerseburgerstrasss a8
Kefersteinstrasse Eoke

Bilige Oeidnachtveinkeue

bietet mein reichhaltiges Lager in

Rorb- und Spielwaren.

Karl Demmoer, r
Bei Einkäufen von 1 Mark an erhält jeder Käufer 1 Frei

billet, gültig zu einer Dampferfahrt nach Bad Neuragoczy
im Eommer 1918. Bei Einkäufen von 2—-8 Mark 1 Frei

billet nach Wettin. 1457
Sangerhausen

Alle Arten von

Schuhwaren
kaufen Sie am vorteilhaftesten im

Ffabriklager Jakobstr. 22.
Sohaftetiofel mit u. ohne

Eisen, ein golider Männer-ztiotei, in dbn Grög. 40--46
in gutew Wichs Spoltleder

u G. so
m

*1461

von Halle und Vmgegend
kontrolliert bei euren m eſtlichkeiten oder am
Stammtiſch die euch bedienenden irtsgehilfen wawle
das Büfettperſonal, ob dieſelben bei uns organiſiert ſind.Unſere Mitglieder ſind mit Kontrollkarten verſehen, welche

4. Quartal hollrot mat pohwear zem Ankdrue ſind.
ſind dieſelben angewieſen, die Karte auf Verlangener illigft vorzuzeigen. 2472

Verwant deutscher Cartwirtsgehllfen,

Ortisver waltung Halle a S.

Wolle G0Vartechaſter, Partngonoen

„Goldene Kette“, Alter Markt 11. Telephon 3346.

z Sohlleder-Ausschnitt,aus Ahtenmap rer 5 Schuhmacher- Artikel. 2

C. P. Ritter, r Xoah, r. Xlausst.7.
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J ,.7.—- z L s 9, rDer Balkankrieg.
Der Waffenſtillſtand unterzeichnet!

onſtantingypel, 3. Der Wafſen
ſtillſtand zwiſchen der Türkei und Bulgarien,
i en und Montenegro iſt untergzeichnet
wor

Nach längerem Zögern und Streuben und den angeſtrang-
teſten Verſuchen auf beiden Seiten, möglichſt Be
dingungen herauszuſchlagen, iſt nun doch endlich das Protokoll
über die Waffenſtillſtandsbedingungen unterzeichnet worden,
und die Friedensver handlungen können beginnen.
Allerdings vorerſt nur zwiſchen der Türkei und Bulgarien,
Serbien und Montenegro, denn Griechenland hat den Waffen
ſillſtand nicht durch Unterſchrift anerkannt. Ergibt ſich aus
dieſer Tatſache einmal, daß die Verzögerung der Unterzeich
nung zum Teil durch die widerhaarigen Griechen veranla
wurde, ſo weiter aus der anderen, daß man den Waffenſti
ſtand ohne ihre Zuſtimmung abſchloß, die Schärfe des Gegen
ſatzes zwiſchen Bulgaren und Griechen. Nach Mitteilungen,
die der Frkf. Ztg. aus Konſtantinopel zugehen, hatte die Ver-
zögerung des Abſchluſſes eines Waffenſtillſtandes ihren Grund
harin, daß Montenegro und Griechenland die vor

ungen Skutari und
Fanina verlangten. Die Türkei lehnte dies entſchieden
ab und fand dabei die Unterſtützung der Bulgaren.
Als hierauf die obigen Staaten forderten, jene Pläde
wenigſtens von der r ſich e ieren zu
dürfen, ausgeſchloſſen bleiben ſollten, wünſchten die bulgari-
chen Unterhändler 48 Stunden Zeit, um mit Montenegro und
riechenland zu verhandeln. e wichtigſte den Türken zuge

ſtandene Bedingung iſt, daß mit dem Jnkrafttreten des Waffen
ſtillſtandes die Zivilbevölkerung ſich aus den befeſtigten Plätzen
entfernen darf.

Ob ſich Griechenland nachträglich noch zur Unterzeichnung
der Waffenſtillftandsbedingungen bequemt, oder den Krieg
gegen die Türkei auf eigene Fauſt weiterführen wird, darüber
verlautet noch nichts. Durch die billig Erfolge
großſprecheriſch geworden, berauſcht man ſich einſtweilen an
großen, drohenden Worten. Gegenüber den bulgariſchen An
ſprüchen auf Südmazedonien ſoll Venizelos dem ruſſiſchen Ge
ſandten in Athen erklärt haben, Griechenland werde eher ſeine
Flotte aus dem Aegäiſchen Meer zurückziehen und mit der
kürkei einen Separatfrieden auf der Grundlage der
Abtretung Kretas ſchließen, als die bulgariſche Beſitz
nahme griechiſch-mazedoniſchen Gebietes anzuerkennen.
Venn dieſe Verſicherungen des griechiſchen Miniſterpräſidenten
mehr bedeuten als bloße Großſprechereien, da kann man ſich ja,
wenn es nach dem Friedensſchluß mit der Türkei unter den
„Verbündeten“ zu Auseinanderſetzungen über die Teilung der
Wage kommt, noch auf mancherlei Ueberraſchungen gefaßt
machen.

Ueberraſchungen ſind auch in dem öſterreichiſch
ſerbiſchen Konflikt noch keineswegs ausgeſchloſſen, und
die ſo viel verſicherte „Entſpannung“ der internationalen Lage
bedeutet noch nicht die Sicherung des Weltfriedens. Seit des
Deutſchen Reiches langer Kanzler Bethmann in ſeiner
Reichstagsrede den Oeſterreichern „unhedingte Bünd
nistreue“ verſprochen hat, iſt man in Wien dahinter ge
kommen, daß der Bericht des Konſuls Prochaska
„ſehr gravierende Beſchuldigungen gegen die ſerbiſchen Be
hörden enthalte. Der Bericht wird erſt nach der Rückkehr des
Konſuls Edl aus Prizrend veröffentlicht werden. Jn offiziöſen
Kreiſen wird verſichert, es ſtehe „einſehrernſter Schritt
der öſterreichiſcheun t Regierung“ in

e

Belgrad bevor. Es fällt auf, einige ungariBlätter, die mit der Regierung eng z rlentſchiedene Sprache führen. hlung beſitzen, eine ſehr

Demnach ſcheint der Wind plötzlich wiederzu ſein. Auch die ſalboffig be Komniſg Zeitung, gar 25

vor wenigen Tagen beredt für die Erhal des europäiFriedens eintrat, ſchlägt unvermutet er ſcharfe e
art an. Sie veröffentlicht an der Spitze des Blattes einen
e oder Frieden überſchriebenen Artikel, in dem
ſe ausführt, daß, wenn Oeſterreich vor der ſerbiſchen Hart
näckigkeit die Segel ſtreiche, das „Preſtige“ (Anſehen) Oeſter
reich Ungarns derart geſchwächt werde, daß Oeſterreich auch
für uns erheblich als Bundesgenoſſe an Wert verlieren würde.
iel) Es bedürfe nur eines Wortes Rußlands, um den ſer
biſchen Gernegroß in ſeine Schranken zu verweifen. Auf dieſes
Vort wartet die Welt vergebens. Auch habe man bisher nicht
gehört, daß Rußlands Ententegenoſſen ſich beſonders beeifer
ten, ihm den Mund zu löſen. Solange als Rußland nicht
geſprochen, werde das Kriegsgeſpenſt nicht gebanni.Nun iſt die für den Frieden ſo ge ahebe pelrolle, die
Rußland ſchon vor Ausbruch und während des Valkankrieges
deſpielt hat und noch ſpielt, ja ſeit langem niemanden mehr
en Geheimnis. Und nichts kennzeichnet mehr die ganze Hilf
wſigkeit und Unfähigkeit der ungariſchen Diplomatie, daß ſie
ſich bis jetzt noch nicht einmal ſoweit verſtändigen und Mittel
und Wege finden konnte, um das nichtswürdige Spiel der
ſiſchen Diplomatie in ſeinen Wirkungen und drohenden
Folgen unſchädlich zu machen. Was wiederum nur beweiſt,
wie wenig ernſt die Verſicherungen der Diplomaten zu nehmen
ind, daß man alles tue, um der Welt den Frieden zu erhalten
die einzige friedliebende Macht der Erde iſt das inter
nationale kIaſſenbewußte Proletariagt, und
as t re ganze Kraft für den Weltfrieden
inſetzen
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Die griechiſchen Sonderbedingungen.
Konſtantinopel, 4. Dezember. Die Miniſterberatungen

beſchäftigten ſich mit den griechiſchen Sonderhedingungen.
dieſe betrafen angeblich die Zurückziehung der türkiſchen
kruppen von Chios und Mytilene ſowie die Uebergabe
von Janina. Es verlautet, Griechenland habe anfänglich
noch weitgehendere Forderungen ſtellen wollen, aber auf
drängen Bulgariens darauf verzichtet. Nazim Paſchas Be
ticht wurde um Mitterngch erwartet. Heute vormittag findet
ein neuer Miniſterrat ſtatt, der über die griechiſchen Forde
tungen weiter beraten wird. Auf der Pforte ſcheint man
och immer mit einer Einigung zu rechnen. Das Ausbleiben
der Nachricht von der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes

[rn—,—zW
heginn der Feindſeligkerten gerechnet.
gehen angeblich bei Gallipoli vor.

Peſſimiemud in Konſtantinopel
Konſtantinopel, 4. Dezember. Die Hoffnung auf

einen baldigen Frieden iſt erſchöpft. Die militäriſchen Kreiſe
ſind vollkommen vorbereitet auf die Fortſetzung des Krieges.
Geſtern erfolgte in Stambul die Einberufung der jungen Leute
von 19 bis 20 Jahren.

Die ruſſiſchen Rüſtungen
Wien, 3. Dezember. Der Reichs poſt wird aus CTzerno

witz telegraphiert: Wie Jhr Korreſpondent erfährt, iſt das
ruſſiſche 67. Jnfanterie- Regiment ſeit acht Tagen ununter
brechen an dem Bau einer 5 Kilometer langen und 5 Meter
breiten Straße von Kuleutz nach dem Bukowinger Grenzort
Toporoutz beſchäftigt. Die ruſſiſchen Konzentrierungen an der
Grenze der Bukowina dauern fort.

Aus der Provinz.
Ein Meineidsprozeß mit politiſchem Hintergrunde.

Die Schweiditzer Kaſinoangelegenheit zum
zweiten Male vor den Geſchworenen.,

Vor dem Halleſchen Schwurgericht begann am
Dienstag der bereits bekannte Meineidsprozeß gegen die
19 jährige Dienſtmagd Jda Tetzner, den 21 jährigen Fabrik-
arbeiter Otto Trumtrar und den 50 jährigen Maurer
Le Zeidler aus Schweiditz und Gleſien im

eligſcher Kreiſe. Der Prozeß war im Verlaufe der Ver-
folgungen des Arbeiterkaſinos in Schweiditz entſtanden und
hatte den furchtbaren Erfolg, daß die beiden jugendlichen An
gellagten zu je einem Jahre Zuchthaus und Zeidler zu
zwei Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt
verurteilt wurden. Jm Grunde genommen handelte es ſich
in dem Prozeß um den angeblichen Verkauf einer
Flaſche Weißbier gelegentlich eines am 20. Auguſt d. J.
ſtattgehabten Vergnügens der Freien Turnerſchaft im Arbeiter
kaſino. Der auf Schuldig! lautende Geſchworenenſpruch mußte
damals zum Widerſpruch anreizen, weil das Schuldig ſich
eigentlich meiſt auf die Beſchuldigungen der ſehr widerſpruchs-
vollen Angaben der jugendlichen Dienſtmagd Tetzner einer
Mitangeklagten aufbaute, Chronologiſch liegt der Fall ſo:
Das Schweiditzer Arbeiterkaſino iſt mehreren dortigen Wirten
und Krämern ein Dorn im Auge geweſen, weil durch Ab-
haltung von Vergnügen im Kaſino der heilige Profit gewiſſer
Ortsbewohner bedroht ſchien. Die Arbeiter ſind aber zu
ihrem Tun gezwungen worden, weil ihnen Säle zu Ab-
haltungen von Verſammlungen verweigert wurden. Wenn
nun Vergnügungen ſtattfanden, dann holte man ſich bei Zeid
ler, der in der Nähe des Kaſinos einen Flaſchenbierhandel,
Weißbierverkauf uſw. betreibt, Getränke und genoß ſie im

Feindliche Truppen

Kaſino. Gewiß geſchah das, um den zahlloſen Verfolgern des
Kaſinos ein Schnippchen zu ſchlagen aber die Arbeiter
denken auch ſchließlich einmal: „Wie du mir, ſo ich dirl!“ und
was ſie taten, war geſetzlich erlaubt. Für das Kaſino gab es
keine Konzeſſion zum Perkauf von Getränken, Zeidler be
ſorgte die Oeffnung und Schließung der Räume und ſeine
Frau hat die Reinigung übernommen. Zum Getränkehandel
in ſeinem Hauſe hatte Zeidler die Konzeſſion.

Gelegentlich des am 20. Auguſt ſtattgehabten Vergnügens ſoll
nun Trumtrar, der abends bei ſeiner damaligen Geliebten
Tetzner ſaß, jene Flaſche Weißbier am Tiſche gekauft haben.
Dadurch ſollte im Kaſino das Schankgewerbe ausgeübt worden
ſein und die Ortsbehörde ſtellte ein Grmittlungsverfahren
gen Zeidler an, in dem die Tetzner bekundete, ihr Schatz

rumtrar habe die Weiße gekauft. Dann wurde Trumtrar
am 27. Oktober v. J. vor dem Delitzſcher Amtsgericht als
Kap vernommen und ſtellte eidlich in Abrede, die

eiße im Kaſino gekauft zu haben. Da die Tetzner aber
ſpäter ihre Angabe aufrecht erhielt, kam gegen Trumtrar ein
Meineidsverfahren zuſtande. Jn dieſem ſtellte aber nun die
Tetzner am 6. Januar d. J. vor dem Delitzſcher Amtsgericht
eidlich in Abrede, daß Trumtrar die Weiße bezahlt
habe. Nunmehr wurde das Verfahren gegen Zeidker wegen
Gewerbevergehens eingeſtellt. Gelegentlich einer ſpäteren Ver
nehmung hielt die Tetzner aber dann wieder ihre erſte Angabe
bezüglich des Verkaufs der Weiße aufrecht, womit ſie ge-
wiſſermaßen zugab, am 6. Januar yor dem Amtsgericht einen
Meineid geleiſtet zu haben. Als Grund für ihr Tun gab ſie
an, Zeidler habe ſte zu dem Meineide angeſtiftet. Dann kam
das bereits bekannte Verfahren vor dem Schwurgericht am
3. Mai d. J. Trumtrar war damals auch noch der Anſtiftung
der Tetzner beſchuldigt; er wurde von dieſer Anklage aber frei-
geſprochen.

Das Reich sgericht hob die Meineidsurteile auf und ver
wies die Sache zur nochmaligen Verhandlung an das hieſige
Schwurgericht zurück. Den Vorſitz führt diesmal Land
gerichtsdirektor Panſe, die Anklage vertritt wieder Staats-
anwalt Böttger und als Verteidiger wirken die Rechts-
anwälte v. Kroſigk, Dr. Müller- Halle und Juſtizrat
Genoſſe Hainemann- Berlin. Es ſind 65 Zeugen ge-
laden und zu der Verhandlung zwei Tage in Ausſicht ge
nommen.

Das Hauptaugenmerk richtete ſich zunächſt auf die Ver
nehmung der Angeklagten Tetzner, die diesmal ihr
in der vorigen Schwurgerichtsſitzung

abgelegtes „Geſtändnis“ wiederrief.
Sie ſagte, die Angabe Trumtrar habe die Weiße damals in
dem Kaſino bezahkt, habe ſie aus Angſt vor dem Gen-
darmen gemacht. Die Annahme, g die Angeklagte jetzt
von anderer Seite beeinflußt worden iſt, erſcheint ausge
ſchloſſen, weil ſie nach der vorigen Schwurgerichtsſitzung ſofort
in Haft genommen wurde. Auf weiteres Befragen der Ange
klagten, weshalb ſie denn dem Amtsvorſteher auch eingeräumt
habe, es im Kaſino die Weiße verkauft worden, meinte ſie:
„Das weiß ich nicht.“ Der Vorſitzende bemerkt: „Ja, was ſoll
man von Jhren Erklärungen denn eigentlich als wahr an
nehmen, Sie ſchwanken ja wie ein Rohr. Sie haben damals
doch geſchworen und wiſſen doch, was Jhnen zur Laſt gelegt
wird Darauf die Tetzner: Jch wußte überhaupt nicht, was ich
da beſchworen habe, und was das zu bedeuten hat, Zeidler hat
damals zu mir geſagt: „Stehe nur feſt bei deiner Ausſagge,
damit Trumtrar keine Strafe kriegt.“ Anders ausgeſagt habe
ich, um keinen ins Unglück zu ſtürzen. Wenn da etwas be

erregte hier Befürzhtungen, viekfach wird mit dem Wieder zahlt wurde, dann dachte ich immer die bezaklen Bier. Be
m

merkt ſei vrer, daß im Kaſir Zigarter ger vVroichen
mit Fiſchchen verkauft werden konnten. Die Angeklagte er
klärt weiter: „Trumtrar hat damals die Weiße geholt, wie er
bezahlt hat, weiß ich nicht. Vorſitzender: „Angeklagte, Sie
haben nun mindeſtens fünf verſchiedene Angaben gemacht;
früher ſprachen Sie ſogar von dem Genuß mehrerer Weißen,
was ſoll man davon halten Rechtsanwalt v. Kroſigk erklärt:
Als das erſte Urteil vom Reichsgericht aufgehoben worden
war und ich der Angeklagten dies im Gefängnis mitteilte, ſagte
ſie, aus den Zeugenausſagen vor dem Schwurgericht ent
nommen zu haben, daß es doch nicht gut möglich ſei, was ſie
vor dem Schwurgericht ausgeſagt habe. Sie müſſe ſchon ihr
Beſtändnis widerrufen.

Der Angeklagte Trumtrar blieb bei ſeiner früheren An-
gabe; er habe ſich ſeine Getränke am Nachmittage in Zeidlers
Wohnung gekauft und dieſe dann mit in das Kaſino genommen,
um ſie dort mit ſeiner damaligen Braut zu genießen. Das
ſei auch geſchehen. Er habe vor Gericht die Wahrheit geſagt.

Der Angeklagte Zeidler beſtritt mit aller Entſchiedenheit,
ſich der Anſtiftung der Tetzner zum Meineide ſchuldig gemacht
zu haben. Vor der Vernehmung der Tetzner am 6. Januar
dieſes Jahres im Amtsgericht Delitzſch ſei dieſe an ihn heran
getreten und habe geſagt, ſie habe Angſt. Darauf habe er nur
geſagt: „Wenn Du die Wahrheit ſagſt, dann brauchſt Du keine
Angſt zu haben.“ Weiter habe er mit der Tetzner nicht geredet.

In der ſehr umfangreichen Beweis aufnahme beſtätigte
ein Aſſeſſor die Angabe des Rechtsanwalts Kroſigk über die
erſte Rückſprache mit der Tetzner nach der Kaſſierung des
Reichsgerichtsurteils. Die Angeklagte Tetzner, die ihr früheres
Geſtändnis widerrief, ſei ihm nicht recht klug vorgekom
men. Eine große Anzahl Zeugen bekundet, daß in Sitzungen
und Verſammlungen wiederholt darauf hingewieſen worden
ift, im Kaſino werden Getränke nicht verkauft
Wer Getränke wünſche, ſolle ſie vorher bei Zeidler beſtellen
und in Zeidlers Wohnung abholen. Auswärtige Gäſte konnten
ſich Getränke bei Zeidler vorher beſtellen, und wenn das ein
mal unterlaſſen worden war, dann half man ſich ſo, daß die
Schweiditzer, die früh einen Kaſten Bier erworben hatten, den
Auswärtigen einige Flaſchen auf eigene Fauſt verkauften.
Und derfenige, der Bier nicht erhalten konnte, mußte ſchließlich
auch einmal mit einem Glaſe Waſſer fürlieb nehmen. Die
Parole, im Kaſino werden Getränke nicht verkauft, wurde
ſtrenge befolgt. Der Bierlieferant gab das Bier an Zeidler
kaſtenweiſe auch für Beſucher des Kaſinos ab. Dieſe Liefe
rungen wurden in dem Schuppen des Kaſinos untergebracht.

Dem Angeklagten Zeidler wurde von den Unternehmern, bei
denen er beſchäftigt war, von dem Amtsvorſteher und Orts-
richter und auch von dem Paſtor ein ſehr gutes Leu
mundsatteſt ausgeſtellt. Zeidler ſei ein tüchtiger, fleißiger
und wahrheitsliebender beiter, der ſeine Kinder
gut erzogen habe. Bei dem eine Unternehmer hat Zeidler
15 Jahre zur größten Zufriedenheit gearbeitet.
Mit dem Geſchäftsbetrieb und der Verkaufszeit an Sonntagen
ſcheint man es in Schweiditz und Umgegend nicht ſo genau ge
nommen zu haben. Als der Vorſitzende zu einem Orts
ſagte: „Na, gilt denn die Sonntagsruhe für Jhre Ortſchaften
nicht; kann denn dort Sonntags Bier bis in die ſpäte Nacht
hinein verkauft werden da r der Ortsvorſteher-
„Darüber iſt mir nichts bekannt.“ Die Läden würden wohl
während der Kirchzeit geſchloſſen, ſonſt würde aber verkauft.

Ein Wachtmeiſter meinte, früher wären im Kaſino ein
mal „viele Ungeſetzlichkeiten“ bezüglich der Schankkongeſſion
vorgekommen. Da habe er wohl einmal „100 Kaſten Bier im
Kaſino geſehen. Der Bierlieferant beſtritt dieſe Angabe. Ein
anderer Wachtmeiſter ſagt aus, er ſei damals von Eilenburg
nach Gleſien kommandiert worden, weil die ſozialdemokra
tiſche Bewegung damals im Kaſino ſehr zugenommen habe.

Nach der Vernehmung von 86 Zeugen wurde die Verhand
lung auf Mittwoch vortagt

Vockwitz. Aus der Partei. Jn der letzten Sitzung wurdeder i. vom h etag gaben Eine Disku on fand
über den Saalboykott ſtatt. Hierbei wurde auf den Saa oylott
in Jchorneggndg Abrechnung vom erſten
Ouagrtal. wurde debattelos entgi ttdes Berichts von der Maifond ſern in Halle wurde ge
wünſcht, daß derartige Konferenzen beſſe
zeitiger einberufen werden. Am den Bericht von
vertreterſitzung ſchloß ſich eine Debatte über die Waſſerfrage
und den Prozeß mit der Aktiengeſellſchaft be
treffs der Schullaſten. Gin Antrag. daß die Gemeindever-l für die Uebernahme der Waſſerverſorgungskoſten auf
den Gemeindeetat ſtimmen ſollen. wurde einſti ange
nommen. Weiter wurde gewünſcht, daß die Veran V endes Bildungsausſchuſſes beſſer beſucht werden. r t
bildervortrag brachte eine Einnahme von 120.05 Mk., die Aus
gabe betrug 84 Mk. Auf eine geplante Weihna tsausſtellung
von Jugendſchriften und künſtleriſchem Wandſ. muck wurde
hingewieſen. u einer beſonderen Agitation wurden ein
ſtimmig 20 Mk. be Tiot Die e n 233

ä ie das mangelhafte tungr 5 e feſtgeſtellt, wo fünf Monate
Es wurden Fä

nicht kaſſiert und die Zeitungen oftmals nicht ausgehändigt
wurden. Eine Regelung dieſer uſtände ſoll in nächſter Sitzung
geſchehen.

Allerlei.
Die Anwetterkataſtrophe in Noſſi Be.

eber den am 24. und W. November über NRord weſt
r hingegangenen Zyklon wird weiter ge
meldet: In Noſſi Be wurden die r ſchwer be
ſchädigt. 20 Eingeborene find dork ums Leben gekommen.
Zahlreiche Dörfer ſind zerſtört. Die Ernten ſind verloren.
In Ambile Ve und Umgebung wurden über 1000 Hütten zer
ſtört. Die öffentlichen Gebäude ſind eingeſtürgt. Die Ort
ſchaft Seſſy mit 400 Hütten iſt vorſtändig vom Erdboden ver
ſchwunden. Dieſelben Verheerungen hat der Orkan in Diege
und Antſirans angerichtet, wo 80 Eingeborene umkamen. Der
Geſamtſchaden wird auf 10 Millionen geſchätzt.

ar Zierde n 2777
Der Leutnant Jttmann, der vor einigenNähe von Gießen den frangöfiſchen Fluglehrer

Duellerſchoß, iſt auf Veranl g eanwaltſchaft in Frankfurt a. M. verhaftetzu dem Duell ſoll darin lijegen, daß Le
Frau des Fluglehrers, die erſt ſeit a
heiratet war und der Geburt eines Ki
Beziehungen trat. Jttmann iſt ingwi
Heeresdienſt ausgetreten,
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 4. Dezember 1913

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag findet im großen Saale des Volksparks die

Mitgliederverſammlung des ſozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
Genoſſe r Hennig wird einen Vortrag halten über
das brennend wichtige Thema: Das DieWahlrechtsfrage, der Preußentag und die Vorbereitung zur
Dreiklaſſenhauswahl werden ſicher jedem Genoſſen dieſes
Thema als beſonders wichtig erſcheinen laſſen. Es iſt in der
Verſammlung auch die Wahl der Delegierten zum Preußen-
tag vorzunehmen. Außerdem wird ein kurzer Bericht über
den internationalen Kongreß erſtattet. Es iſt darum zahl
reicher Beſuch dringend erwünſcht. Der Vorſtand.

Hundefleiſch und Panzerſchiffe.
Unſeren kapitaliſtiſchen Ausbeutern muß alles zum beſten

dienen. Daß dieſe Bande die gegenwärtige Kriegsfurcht aus
nutzt, um ſich neue Millionen an Rüſtungsprofiten zu ver
ſchaffen, an dieſe Art Hetze gewöhnt man ſich nachgerade. Selbſt
die von uns ſchon vorweg beſprochene hieſige Vorſtellung des
Wehrvereins brachte in der wahnwitzigen Aufpeitſchung natio-
narduſeliger Gemüter nichts neues mehr. Höchſtens könnte
man als ein neues Moment aus dieſer Tobſuchtsverſammlung
anführen, daß der redende General es an politiſchem Sau
herdenton ſchon ſo weit gebracht hat, daß er alle Gegner
weiterer Rüſtungsvorlagen als Lumpen bezeichnete. Das
paßt zu den früheren Beſchimpfungen wie: Vaterlandsloſe Ge
fellen, die Elenden und die Rotte von Menſchen, nicht wert den
Namen Deutſche zu tragen.

Dieſe Art Hetze iſt alſo abſolut nichts originelles. Etwas
neues iſt es aber, daß jetzt ſogar der Hundefleiſchkonſum, dieſes
brennendſte Verelendungszeichen unſerer Tage, als Grund für
nene Panzerſchiffbaunten herhalten ſoll. Ein ſtramm deutſch
nationaler Schriftſteller Dr. C. Abel-Musgrave, der ſich in
England als Verteidiger der deutſchen „Kultur“ gegen die eng
liſchen Zeitungsangriffe betätigt, iſt durch die aufſehen-
erregende Errichtung der Hundeſchlächterei in Halle ganz aus
dem Konzept gebracht worden. Er wendet ſich deshalb von
England aus in einem Briefe an unſer Blatt, damit wir ihm
wieder auf die Sprünge helfen. Der weſentlichſte Teil des in
verſchiedenen Punkten originellen Briefes lautet:

Es liegt mir ſehr viel daran, den Urſachen des Konſums
von Hundefleiſch in Deutſchland auf den Grund zu kommen.
Welcher Teil der Geſellſchaft in Deutſchland verzehrt Hunde-
fleiſch? Aus welchem Grund? Es iſt doch kaum möglich,
daß der Grund ein ökonomiſcher ſein kann, da der Preis von
Hundefleiſch teurer ſein muß, als der vieler anderer Fleiſch

ſorten, denn die Zahl der zu Schlachtzwecken verfügbaren
Hunde kann doch nur eine ſehr beſchränkte ſein. Spielt
vielleicht irgendein Aberglaube eine Roklle?
Vom hygieniſchen Standpunkte aus ſcheinen mir Hunde als
fleiſchfreſſende Tiere untauglich für menſch
lichen Konſum.Die Angelegenheit hat aber noch eine andere ſehr ernſte,
und zwar politiſche Bedentung. Die Tatſache daß in Deutſch
land Hunde verzehrt werden, dient der ausländiſchen Preſſe,
nicht etwa nur der n geren der ganzen britiſchen,
amerikaniſchen, franzöſiſchen Preſſe, zum Beweiſe, daß das
deutſche Volk in ſozialer, ökonomiſcher, ethiſcher und poli-
tiſcher Beziehung auf tiefer Stufe ſteht, vergleichbar mit der
der Chineſen. (1) Jch erinnere an die Worte, die erſt vor
kurzem der Miniſter Lloyd George im britiſchen Parla-
ment ausgeſprochen hat, nämlich daß der deutſche Ar
veiter von „Offal“ lebt, d. h. von mehr oder weniger
eklem Abfall.

Es iſt keine Uebertreibung, wenn ich ſage, daß der Verluſt
an Preſtige, den das deutſche Volk im Auslande durch die
Ankündigung der Eröffnung von Hundeſchlachtereien er-
leidet, nur durch Anſchaffung einiger Dreadnoughts wieder
gut gemacht werden kann.
So ſchreibt ein akademiſch gebildeter Mann, der als Heraus

geber der Deutſch britiſchen Korreſpondenz, wie ſchon geſagt,
vie teutſche Kultur gegen engliſche Zeitungsangriffe ver-
teidigen will. Er hält ſich alſo zweifellos für die internatio-
nalen Fragen für äußerſt ſachverſtändig. Und auch bei dieſem
„Sachverſtändigen“ ſind die Kanonen der Panzerkoloſſe die
einzige Weisheit. Kanonen gegen den äußeren Feind;
Kanonen gegen Straßendemonſtranten; Kanonen gegen
Streikende und Kanonen gegen das Elend, gegen Hunde-
ſchlächtereien. Nun denkt ſich der Dr. Abel es ja wahrſchein
lich nicht ſo, daß die Dreadnoughts die Elbe und die Saale
herauffahren könnten, um die hieſige Hundeſchlächterei in
Grund und Boden zu kartätſchen. Einem Menſchen, der in
den erſten Zeilen des Schreibens noch erſt nach dem Grund
des Hundefleiſchkonſums frägt, der nicht das Elend, ſon-
dern den Aberglauben als den Grund für dieſe Unkultur
annimmt, einem ſolchen Menſchen könnte man allerdings auch
ſoviel Unwiſſenheit zutrauen, daß er dieſes Niederkartätſchen
für möglich hält. Aber zu ſeinen Gunſten wollen wir an
nehmen, er hält es für richtig, Deutſchlands Anſehen dadurch
zu heben, daß ſchleunigſt neue Panzerkoloſſe gebaut werden!
Jſt nicht auch dieſer Gedanke heller Wahnſinn Erheben wir
uns denn nur durch Kriegsſchiffe über die Kulturſtufe
der Chineſen, mit denen man uns vergleicht? Schaffen
wir mit Kriegsſchiffen die engliſche Behauptung aus der Welt,
der deutſche Arbeiter nähre ſich von Abfall, und
wird etwa die Hundeſchlächterei geſchloſſen, wenn wir neue
Millionen für Rüſtungen bewilligen?

II AdA III

Von heute ab:
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O, nein, gerade ter muß es natürlich kommen. Neue
Rüſtungen, neue Steuern; neue Ste neue Lebensmittel
teuerung e Te neue Hund exeien Soch e en r mit dem deutſchen Preſtige bergab,
die wir tief unter den ſen ſtehen. Das nennt man dann

deutſche Wirtſchaftspolitik und „Schutz der nationalen
Arbeit“. Die Halleſche chächterei iſt den Heuchlern, den
falſchen Patrioten ein grauſames Verhängnis geworden.

Kein Die Auszahlung eines beſtimmten
Lohnbetrages an die Frau eines Angeſtellten iſt e eit vom
Reichsgericht als nicht rdie guten Sitten ver erklärt
worden. Reichsgericht hatte i ieſer Tage mit der Frage
erneut zu befaſſen. Ein Angeſtellter bekam laut Dienſtvertrag
1500 Mk. Gehalt. Außerdem ſeine Frau jährlich 2700 Mk. Dieſe
Sun. ne ließ ein Gläubiger des Angeſtellten pfänden. Land-
ericht und Oberlandesgericht gaben dere Das
eichsgericht hat jedoch entſchieden „Von einem Scheinvertrag

kann keine Rede ſein. Der Wille der Parteien iſt dahin ge
gangen, daß der Angeſtellte D. einmal 1500 Mk. Gehalt und
zweitens einen Anſpruch dahin haben ſollte, daß der Prinzipal
ſeiner Frau einen gewiſſen Betrag gewährt. Auf den Jnhalt
dieſes Anſpruchs kommt es gar nicht an. Es iſt unrichtig, wenn
das Berufungsgericht annimmt, daß dem Angeſtellten ein An
ſpruch dahin erwachſen ſei, daß er für ſeine Tätigkeit 4200 Mk.
erhält und daß davon nur 2700 Mk. an ſeine Frau gezahlt
werden ſollten. Er hat nur einen Anſpruch darauf, daß ſeiner
Frau irgendetwas Beſtimmtes zugewieſen wird. Ein Vertrag
dieſes Jnhalts aber verſtößt durchaus nicht gegen die guten
Sitten. Der Senat pflichtet in dieſer Hinſicht der früher vom
7. Zivilſenat des Reichsgerichts ausgeſprochenen Rechtsanſicht
bei. Durch den Vertrag ſollte lediglich für den notwendigen
Unterhalt des Angeſtellten D. und ſeiner Frau geſorgt werden;
darin liegt nicht etwas irgendwie gegen die guten Sitten Ver-
S Die Anfechtung des Vertrages konnte die Klägerin
höchſtens gegenüber der Ehefrau, nicht aber gegenüber der Be
klagten als Prinzipalin erklären.“

Das Konzert im Volkspark, das geſtern abend vom Deutſch-
Amerikaniſchen Männerquartett und, der Engelmannſchen
Kapelle gegeben wurde, nahm einen prächtigen Verlauf. Das
Quartett war im zweiten und dritten Teil ganz auf der be-
kannten Höhe ſeiner Leiſtungen. Die vier Lieder: Die ſtille
Waſſerroſe, Der Käfer und die Blume, Weh', daß wir ſcheiden
müſſen und Sah ein Knab' ein Rbslein ſtehin ſind alles ſchlichte
und meiſt bekannte Weiſen. Sie wurden aber mit ſolch tech-
niſcher Vollkommenheit und ſo gefühlvollem Verſtändnjs vor-
getragen, daß ſie großen Eindruck machten. Die bis ins
Kleinſte geſchulten Sänger ſich infolge des ſtarken an
dauernden Beifalls zu einigen Zugaben bequemen, die wiederum
in vollendeter Weiſe zu Gehör gebracht wurden. Neben dieſen
Leiſtungen hielt ſich aber auch das Engelmannſche Orcheſter
ſehr tapfer. Das Programm war vom Kapellmeiſter Engel-
mann äußerſt geſchickt zuſammengeſtellt. Beſonders wirkungs-
voll war der Vortrag des etwas ſchwermütigen Largo von
Händel, der wuchtigen Muſik der Fantaſie aus der Wagnerſchen
Oper Lohengrin, der neckiſch-naiven Klänge der Andante aus

ehe wc5 m

Herabgesetzte Kolossal billige Preise

DADENTI,
90
750

1150

aus Stoffen Art, solide im Tragen 1 5 0

Unsere jetzigen Preise bieten unbeding

Englische Paletots
heblang jetet
Englische Paletots
lange Borm jetzt
Hochmod. Ulster
aus Flauschstoff., offen u. geschlossen
zu tragen, 135 cm lang. jetzt

Hochmod. Ulster
offen u. geschloss., 135 cm lang jetzt

Popeline- Kleider 1 500
reine Wolle, hübsch verarbeitet jetzt

Popeline- Kleider 50einfarbig und gestreift, mit Spachtel- 24

kragen jetzt
Ball leid a Neveen und 1 8 5 O
breitem Spitzen-Einsatz jetzt

Ball Kleideraus pliss. WVaschtüll m. reich. Spachtel- 5 200

Eins., auf farbigem Unterkleid jetzt

die günstig ste Kaufgeleg enheit.
mmZZ—S—TDSTDZ—-

Jacken-Kostüme 1 3 50
aus Stoffen englischer Art. jetzt

Ia zJacken-Kostümeaus Stoffen englischer Art u. marine T t 90

Cheviot jetzt
aus marine Kammgarn oder Stoffen
englischer Art. jetzt

Jacken-Kostüme 25 0

Jacken-Kostüme
aus marine Kammgarn, elegante
Tailor made- Form. jetzt

Besonders
billig

e er

Sämmtliche Modeſſ- Konfektion
Eleganteste Jacken-Kostüme, beste Herrenschneider- Arbeit, hochmoderne Fantasie
Paletots, hochelegante Sammet- und Pläsch Mäntel und -Jacken, aparte

Abendmäntel, allerneueste Kleider für Strasse, Ball und Gesellschaft.

Beachten Sie unsere Schaufenster-Auslagen.

Grosse UWUrichstrasse 23--24.
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ie von und des prächtigen Muſik kaufte Braut. Sonntag nachmittag Ftemdenvorſtellung bei Kind überfahren. et abend n in der Tri ttref
Der verklung von Sullivan. s Publikum ermäßigten Preiſen Steila maris. Abends Der liebe Auguſtin. Ecle B t S desDe ehe wiederholt ſtarken Beifall. r Zu ß er den n auſti e Brunnenſtraße, der Sohn Arbeitersämtlichen angezeigten Vorſtellungen ſind Karten an der wohnhaft Gr. z e 7 unter das Laſtgeſchirr dSo etungen hätten es r icg daß ſi ein noch zahl Vorverkaufskaſſe des Sla dttheaters erha ältlich. Herrn Winter aus Kr Er kam mit rn c

bergab, ung r 3. Sinfoniekonzert des derer Prgegers. Auf das abſchürfungen davon. Kteine kam allein aus der Kinder
n dann ater. e e ufführung Gudrun morgen, Donnerstag, abends 8 Uhr, in den Thaliaſälen ſtatt anſtalt am Königsberg. Die Eltern gehen beide auf Arbeit
nalen ſt r re werden, findende 3. Sinfoniekonzert des Halleſchen ttheaterrn den z n gen Orcheſters unter Mitwirkung von Profeſſor Henri Marteau weder Gemeinderatsſitzung. Die Wahl zwelern. n ne t. inkl. Berlin ſei nochmals beſonders hingewieſen. Karten im Vor Wahlmänner zum Kreisiag ergibt die Wahl des Sieg ers

c J Tages verkauf bei Reinhold Koch und an der Abendkaſſe. Heute und des Schulgen Zettmann. Das Schweſterheim Beeſendkaſfe a neu iel Wie man Ein böſer Jungenſtreich. Die Be Schülershof wurde ſaublingen hatte an die Gemeinde Beeſedau das Anſuchen ge

immten m ewinnt, S F r iſt errn Regiſſ T geſtern nahmittag dadurch verunreinigt, daß ein 10 jähriger ſiellt, 30 Mk. zur Unterhaltung beizutragen. Die We rzahl derjeit vom eniert, zum er ufführung gelangt, Schulknabe den hinteren Abſchluß eines Krkoakenwagens öffnete. Gemeindevertreter beſchloß nur 20 Mk. zu geben, weil die Ge
erklärt a en r en und a Konwbien dieſer Die unangenehmen Dünſte, die dangch aufſtiegen, erweckten; meinde ſchon ſährits 10 Mt. Geſchenke gibt und weil Veeſedau
r Frage erfa n amüſantes Talent für Karikatur un das Entſeven der Paſſanten. Es wurden ſchleunigſt ſtädtiſche eine an Steuernzahiern arme Gemeinde iſt.
tvertrag Aſat a e der Aterariſchen Geſell- Straßenreinigungsarbeiter gerufes, die die ekliche Brübe bek. Dieſe a Gültigkeit. Sonngbend neu einſtudiert Die ver l ſeitigten. der Redaktion von 212 bis 1 Ude.

t. Das 7ivertrag

rhin (e V ualt und
rinzipal
Inhalt Das ha en lie J

ig, wenn
ein An
1200 Mk.

reiſeiner

ie guten

her vom
tsanſicht
vendigen
werden;ligerit dass die Firma Oari Küngler, Halle a. S., Leipziger
der Ve Strasse 11, I. Etage, in äusserst entgegenkommender Weise

Kredit auf alle erdenklichen Sachen gibt und die An-W

Deutſch zahlungen auf Ulster, Mantel, Koöstüme, Blusen, Röcke,
aunſchen Pelzkra t und Schuhwaren ganz bedeutend herabgesetzt
er v hat. Mit 2 Mk. Anzahlung kann man schon eine elegante
Die ſtille Bluse oder Kostümrock bekommen, während die Abzahlung
ſcheiden nur l Mark pro Woche beträgt. Die Auswahl ist eine
ſchlichte sehr reichhaltige. Alle, auch Frauengrössen, sind vertreten.

v S Trotz der schlechten Zeiten kann man sich also auf
bis ins bequeme Art elegant kleiden, ohne dass man erhöhte Preise
rken an zahlen muss. Kindermäntel sind ebenfalls vorhanden.
riederum
en dieſen

z z Rale 3. S.,r ngel-virkungs- r Leipzigerstr. Iargo vongnerſchen n S Etags-ante aus me
u

Kein Laden Eingang Sanöberg.

r e l pch Iniogen
mit neuem Osrumlicht,

an Ort u. Stelle fertig montiert,
Anlage 91

12 Brennct und.

T

2400 Männer- Hosen
um damit zu räumen, verkaufe zu folgenden billigen
Preiſen. Darunter blaugeſtreifte engl. Leder Hoſen

Serie Il Serie IEIIEEEin wie ſeit hren n Fran nur bequemem
Schnitt und beſter Berarbeitung.

e vcſen Strucknosen en nur 2.35

Bitt Befſichti d. S te4348 rot i 3 W atauns 5 wort per

Ernst Renner, ſt ihn ſt
Lurwen. guoden

2176 Retalle, Gumm
menAbert de M. e a. 95

ladung 20 Pf.

Anlage 94
40 Brennstund.

H. 9.35
Wiedoerlad.

222

Thüringer r vrot
1188 Glauchaerſtraße 62.

äumiſm ren feder Art beſ. bill.
e Aas Meuſchenſchlucthans

e Aer vom Unnennen Krieg
C Waolſſtraße 20 Preis 1.00 Mk. Porto Druckfache 10 Wie

M Zu beziehen durch dieFür Sammler! Volks BuchhandlungEchte Briefmarkenn Dele a. S. Hart
in allen Preislagen

ſdn Schatten
I. 1.25

Vomnat reint.

e r e 28 rKeparaturen Halles Musikhaus von 5 Pfennig bis 8 Mark
s69 Alt Pr 10. Molore, in verſchied ckuvon Goldsachen r e Allen Verlobtenwerden billigst ausgeführt. Zu beziehen durch die ß empfehlen das MöbellabrikgeschlftW. o Leletstr. 46, n Volks Buchhandlung r Kroppenstädt,

W et i Senet Betrieb. Halio a. S., Harz 4248. C 4303 Grosso Markoretrasse 4.
un 2469Känariendädne u. Weibchen r m eln Stamesanthige Kahrigen re ger '4 l. Steinſtraße 6, never u m in geh u. ranke. e Sergſulza undm Se o empfiehlt ihre Fabrikate zu Akkumulatorenfabrik Unsern d (Steinweg 2), 3. Dezbr. z Keiſenden wenfeſten und ſoliden Preiſen. K t neuesten Elektromonteur en trheritt 5 e

7 ner 00 ord u. geega ohlſtein Sander c Brauhaus z in u ſie re le Möbel e eer.e Velakausttake 20. verk Albre es 22 eng Tocht. e Dierkt cineta r ante 2470 Katalog 1912 Se e x e W e ſelArbeitsmar kt a rn z a ig: x h h enden wir nen aaſ Oorlangenſ g. Du. Nerihg ans Khrer Je e e
u e Serhanten Herm. Rein, umsonsf. e Antteee Jorte h e e

ründer krfol heinland Friedenstrasne i. al leaSiebichenſte in und Albine Peler Künig) Juttenme J.Auskunft koſtenlos. *901 Königsberg 5. 2469. Wir verkaufen Möbel, Betten, und Plauen i. Vogtl.). er aus Ahlsdorf S., 7 r a

Wer eine Jdee hat. die eine ge Wäsche, tlerren- und Damen- 3afe d J. trat H. z 0 d r. Drunnen 3r losebrillen a Terren Auf Teilzahlung Garderobe etc. auf bequeme e St Ar le 3. Dezember.ſende ſofort Adreſſe. Broſchüre. Sprechapparate u. e Teilzahlung und richten die ſeues eißen
et ng und geboten Arbeiter BPlötz u.r ger m do ger u. Ruck h recht Veſga Asdadre

ein. Ingenieur Sommermeier f ung;:m 4 v W J Gabriel lle und n u. Anna Günh H WmenPelzstolas, 4375 SCichmann C. e S r nd 6 h m en
mit Preisausſchreiben gratis und von 50 Pf. an. 4349franko. Offerten unter D. 3970 Leipaigerstr. 90.an D. v aunnheim- C. F. Ritter, Rabattmarkev.

Kann Verein zu Menehun n üni.

Goeben-
str. I. p-

Ecke L. Wuchererstr. 1205

d u. A. Rudelt er r ſten r. 80).alte Pelze werden repariert ar. Ulrichstr. S1, wer e e Sinn e
2 4 mermann u. ers ekorateur SchöWir ſuchen für unſere Sie einen geeigneten Leipdigerſtr. 18,5, vis avis 0. F. Ritter. X Eingang Schulstrasse S e a e

4876 Nüimazne gen. u d t alle a. S. beiter a und ümpel
cohulstr s SchaulenslerL erhalter:dem Krei Jeder Der Antritt hat am 1. 1913 n e n a

au a a erzu en de e Ken tion e alt nach Zienen-to a 3750 eher önert und rnſi, 69 gertariflichen Beſtimmungen, 1 ſteige arant. rein, a Pfd. 1.00 Mk. inkl. i C und W Houtgann tier S
zemter es a i f nd bie derer n. Webor, Cr. Steinſtr. 46. vie 2 ma Weber Bann nete W s J. Gr v bb h
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Triumph- VWVoetoris-
Ertelg SänysriBurschenstroienso h

Iebe macht erfinderfschl
Sascha!! Ja Sle, Frau Eog, hutten's gut!

WViy Motz als Stabstrompotor.neinrieh lange Karl ksistaen.
Jeder in seiner Art einzigr tie à Bucht Glen 7

Tagoskases von 10 bis U und 4 bie e Dr.

o9 nePASSAGE- THEATER
20

Moderne zchicke

Doemenföaschen
Wir haben eine prachtvolle Auswahl

SaffionlederToschen

u 385 550 So d

C. F. Riffer.
Miqoied des Rabatt Sper Vereins

88. Abonnem. Vorſt.

Halle 2. 8. Liehtspielhaus Teiprigeretr. 88.
Am Nittwoch, 4. Dezember 1912:

e Weohsel,Der Wechsel enthbält:

Heorrliohe Naturbitder,
interessante ndustrio-Aufnahmen,
spassehafte Humoresken,
Kraäftige Komödien und
Vollendete dramatisohe Handlungen,

faohmännisohb zusammengestellt und ainngemäss durch
eigenes Haus Orchester begleitet.

Beginn der Vorführungen präzis 4 Uhr.Beginn e M Programm u 7 Uhr.

A Dho ODiroiction,Nonnen
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Steinweg 12. „Orpheum“ Steinweg 12.Emdal
Ab h nachmittas 4 Uhr:

„Parsltal e See Viorntag
en e. Ergreifende dramatiſche Handlung.Ein Kun h Lane v d. n ntn e e e en

Ab heuteCetriß. Der (ernanin-[hegter

Leipzigerstr. 7. Arie 2 20. Rellstr. 133.
Das ädchen ohne Ehre.

Aeuesernt epannendes Sittendrama in 8 Akten.

als Das Cute glegt! ne Asta Melsen a ver rotentan

72 Boeuch kann von uns d empfohlen
da die und Arbeiterarh elltene geregelt aind. Tansportarbelter n alle a. 8.

II e
S 2 Tin Alelderstoffen, Bettzeugen, Barohent usw.

m R I ergt. 18, I. PtGoschw. Götzs, er Ritter

i km Wagogon Baeoktröge, Mulden, eder reteeetx Jchahner iaehetel ehe ne tn

S r Gelegenheltska ufrossen und Kieknen Poſten jn neuen Damen-Pelzvons, wie
iligst Fb, *1402 Skunks, wer r

Akte.
Sitten

Aktiva.

E. G. par
Wagen und

erdekonto
in

ſchatsb lin 17

Dame e 30. September 1912

Eilenburg, 8. November 1912.

Konsum Verein kllenburg u. Ume.

(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht).

uer u.
5 an der derte

ages- u. e

Diet e in

Stadt Theater
in Ratts S.

Direktion: Geh. Hofrat K. Richards.
Donnerstag d. 5. Dezbr. 1912.

4. Viertel.

er Vigriin Mk. rig

e e

J r

u 30.

r Be2 i t loff, Wien

Rovität
a u 2. Male

en e arun
n n FVermögens Bilanz am 30. September 1012. Pasaiva. on Erntn Bard

Fanbig, 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.

4 4 3 Ende nach 10 Uhr.ondzhonto 16 198 itag, den n Dezbr. 1912.73 e 18 51 Fy las den 1. Viertel.
88 e 75 Rovitätt Zum Male Rovitättel goni s Wie man einen Mann gewinnt.

W taliederAnteilko 53 56 049 F (The m man.)
Z24 abatt-Putsgben V tC e u ehe e Wtchen Lonngss clgramenloſe der Weber,
z Virker, Gärtner c.D mens95 279 798 95 erline sSee GeneralVerſammlung

d wollen ſich die VertreterT ndo r ee

tember 1912 iſt von uns geprüft und mit den 48 mit guten Brennern, bes. villig.
„eiprigersetr. 90.

i u den worden.Der Aufslehterat. J. A. Joh. Adelpb, Vorggender C. F. Ritter Rabattmarkev.

Buchnummern

*1464

Koncun Verenn Eilenburg u. Ume.
eingetragene Geuoſſenſchaft mit beſchränkter Haftvpflicht.

a. 9fe Auszahlung des Ruhatt-Guthabens ſowie der Rück Vergütung

ſindet gegen Abgabe der Marken-Ouittungen wie folgt ſtatt

1-1500 am Dienstag den 10.
Buchnummern 1501 2600 am Mittwoch den 11. DezembeBuchnummern 2601 Schluß am Donnerstag d. 12. Der

in der Zeit von fräh s Vhr hig mittags 13 VRr und von
nachmittags 2 Uhr bis abends 7 Uhr in unſerem Kortor

Breite Straße II.
per An Kinder werden keine Gelder ausgezahlt.

Ne Auszahlung der Guthaben an ausgeſchledene Mitglieder
erfolgt von Freitag d. 14. Dabr. an und zwar in den oben beſtimmten Geſchäftsſtunden.

SternlichtTel. 1946 Alter Wartt 11. die e Alle Partelgchriften e S

Polz le
n 5 pen

und Anzüge für HerrenPaletots MIsler
Anzahlun 3 an.e e e t mit kleinster

sind meine Augwahl, meine Preise und meine
Zahlungsbedingungen.

t bis Weihnachten
ein schönes

bettstellen

t zu perk.

mit beſten

tt ttt r urgardz e, wenig gebr. ſannent

K. Rovenberg, bein zu

Der Vorstand Schmidt. Vurchbardt.

wenn h
l
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kaufen Sie am beſten bei

H. BAR hat
e Sr. Uleichr 54.

Obel, Betten, F ieiterweren
Anzablung 3 E. an.
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ſaloe S gr. Uber 56
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Tr. 284

betr.

2. Beilage zum Volksblatt.
Deutſcher Reichstag.

76. Sihung. Diendtag, den 3. Dezembex, nachmittags 1 Uhr.
Am Bundesratstiſche: v. Bethmann Hollweg, Dr. Delbrück,

Dr. Lisco.
Auf der Tagesordnung ſtehen zunächſt

Anfragen.
Abg. Dr. MallerMeiningen (Vp.): Werden die Verbündeten

Regierungen noch in der laufenden Seſſion einen Theatergeſetz-
entwurf vorlegen

Miniſterialdirektor Dr. Caspar: Die Grundzüge eines Theater
r ſind ausgearbeitet und werden in den nächſten
Tagen den Kreiſen der Jntereſſenten, Bühnenunternehmern und
Bü ter Prüfung zugehen. Gleichzeitig wird eine
Veröffentlichung dieſer vorläufigen Entwürfe ſtattfinden. Bevor
die Verbündeten Regierungen eingeladen werden, zu dem Entwurf
Stellung zu nehmen, wird den Kreiſen der Beteiligten nochmals
Gelegenheit gegeben werden, zum Entwurf ihrerſeits Stellung zu
nehmen. Es werden dazu Anfang Januar aus den Kreiſen der
Bühnenmitglieder und Bühnenunkernehmer Vertreter einberufen
werden zu einer. Beſprechung. Von dem Fortgang dieſer Verhand-
rer pird es abhängen, wann der Geſetzentwurf vorgelegt wer-
en wird.

Abg. Dr. Mumm (Wirtſch. Vg.): Jſt dem Herrn Reichskanzler
bekannt, daß nach den geſetzlichen Beſtimmungen das Bühnenweih-
feſtſpiel Parſifal demnächſt ſchutzfrei wird und daß weite Kreiſe
unſeres Volkes für eine reichsdeutſche Geſetzesbeſtimmung ſowie
für eine internationale Konpention eintreten, um ungeeignete Dar-
hietungen dieſes Feſtſpiels zu Erwerbszwecken unmöglich zu
machen (Heiterkeit.)

Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes Dr. Lisco: Es iſt dem
Herrn Reichskanzler bekannt (Große Heiterkeit), daß nach den Vor
ſchriften der S 29 bis 34 des Geſetzes vom 19. Juli 1901 derSchutz der veröffentlichten Werke Richard Wagners mit Ablauf des
nächſten Jahres endigt. Es iſt dem Reichskanzler ebenfalls bekannt,
daß von verſchiedenen Seiten eine Erweiterung des Schutzes des
Bühnenweihfeſtſpiels Parſifal über die nach dem geltenden Recht
beſtehenden Grenzen hinaus angeſtrebt wird. Zu der Frage, ob
Maßnahmen des Reichs im Sinne dieſer Beſtrebungen angezeigt
und Erfolg verſprechend ſind, haben bisher die Verbündeten Re-
gierungen keine er genommen. (Erneute Heiterkeit.)

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.): Jſt der Herr Reichskanzler bereit,
Auskunft darüber zu geben, ob und welche Maßregeln getroffen
und geplant find, um das Gebiet des Deutſchen Reiches gegen die
Einſchleppung der Cholera aus dem Balkan zu ſchützen, und ob und
inwieweit die Reichsregierung zu dieſem Behufe ein gemeinſames

mit den Regierungen anderer Staaten in die Wege ge-
eitet

Miniſterialdirektor Dr. v. Jonquières: Nach den vorliegenden
amtlichen Nachrichten iſt die Cholera im türkiſchen Heere vor Kon
ſtantinopel aufgetreten, doch fehlen genaue Angaben über ihre
Verbreitung. Jn Konſtantinopel ſelbſt ſind in der Zeit vom 5. bis
25. November 615 Erkrankungsfälle, davon 292 mit tödlichem Aus-
gang feſtgeſtellk worden. Die mehrfach in der Preſſe verbreiteten
Nachrichten über Verſchleppung der Seuche nach anderen Orten der
Balkanhalbinſel ſind amtlich nicht beſtätigt. Angeſichts dieſer Sach-
lage, die an und für ſich keinen Anlaß zur Beunruhigung gibt, ſind
die deutſchen Vertretungen in allen in Betracht kommenden Städten
angewieſen worden, dem Geſundheitszuſtand in ihrem Amtsbezirk
beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und gegebenenfalls über
das Auftreten der Cholera telegraphiſch zu berichten. Außerdem iſt
angeordnet, daß Schiffe, die aus türkiſchen Häfen des Schwarzen
Meeres, des Bosporus, des Marmarameeres und des Aegäiſchen
Meeres nach deutſchen Häfen kommen, nur nach ärztlicher Unter-
ſuchung zum Verkehr zugelaſſen werden. Schiffe aus nichtlickiſchen Häfen des Schwarzen und des Aegäiſchen Meeres ſind

der beſonderen Aufmerkſamkeit der Geſundheitshafenpolizei emp-
folen. Die Einfuhr von Leibwäſche, getragenen Kleidern, gebrauch-
ten Betten, Lumpen aus der Türkei iſt aus anderem Anlaß bereits
verboten. Jm übrigen Zplerlies der Warenverkehr nicht der
Gefahr der Einſchleppung. in weiteres Einfuhrverbot
kommt daher nicht in Betracht, ebenſowenig Maßnahmen zur
Ueberwachung des Verkehrs auf den Eiſenbahnen, da ein unmittel-
barer Verkehr mit den verſeuchten Gegenden zurzeit nicht ſtatt-
findet. Aus dieſem Grunde iſt auch davon abgeſehen worden, von
Reichs wegen die Ueberwachung der aus der verſeuchten Gegend
eintreffenden Reiſenden anzuordnen, eine Maßregel, die erfahrungs-
gemäß durchführbar iſt. Andere Maßnahmen kommen nach
den Erfahrungen der ärztlichen Wiſſenſchaft nicht in Frage. Da-
nach liegt der wirkſamſte Schutz gegen Seuchen nicht in den ehedem
beliebten Abſperrungsmaßnahmen, ſondern in der möglichſt voll-
kommenen Ausdehnung des Geſundheitsdienſtes im eigenen Lande.
Auf Anſchauung beruht auch die internationale Uebereinkunft
be ßregeln gegen Peſt, Cholera und Gelbfieber, deren Be-ſtimmungen es urerſlüſſig machen, mit anderen Staaten beſondere

Vereinbarungen für den vorliegenden Fall zu treffen.
Damit find die kleinen Anfragen erledigt.

Die auswärtige Politik.
Zweiter Tag.

Abg. v. Payer (Vp.): Die Rede des Reichskanzlers iſt draußen
und im Hauſe günſtig h worden. Wir ſind mit ſeiner
auswärti Politik zurzeit einverſtanden. Unſere Diplomatie hat
erfolgreich ſich bemüht, den Frieden zu vermitteln und unſer An-
ſehen zu wahren. (Bravol) Land und Preſſe ſind nicht mehr ſo
nerpös wie zur Zeit der Marokkokriſe. Die Alldeutſchen freilich
verlangen, daß wir bald dieſes, bald jenes Land erobern. Hätten
wir aber einen Teil von Marokko bekommen, ſo müßten wir heut
dort ein Armeekorps haben, und das würde unſere Stellung nicht
ſtärken. Von viel höherem Wert als Land iſt das Vertrauen in
die Uneigennützigkeit, Ehrlichkeit und Selbſtbeherrſchung einer
Nation. (Sehr n links.) Dann gibt es wieder Leute, die
den Krieg mit England für unbedingt notwendig halten. So Herr
v. Hehdebrand. Auch die konſervative Preſſe leiſtet diel in papier-
nem Blutvergießen. Kriegslüſtern ſind ſchließlich bei uns noch die
politiſierenden Offiziere, die überall nur Schaden anrichten. Eine
andere Erſcheinung iſt die Häufung von Volksverſammlungen und
internationalen Kundgebungen der Sozialdemokratie. Wir brauchen
wahrlich nicht das Proletariat, um unſere Regierung zur Friedens-
liebe zu veranlaſſen, und wenn wir wirklich Zum Schwerte greifen
müſſen, ſo liegen ſicherlich ſo ſchwerwiegende Gründe vor, daß alle
Volksverſammlungen der Welt nichts daran ändern können. (Sehr
richtigl bei der Volkspartei.) Herr Ledebour, dem s offenbar wohl-
n hat, er wieder einmal in eine Kirche hineingegangen iſt
Heiterkeit), den Baſeler Kongreß ſo geſchildert, daß ich den
Eindruck bekam, daß der Kongreß mehr einem Miſſionsfeſt geglichen
hat. (Große Heiterkeit.) Aber die Haltung der Kongreßteilnehmer
ſcheint mir an einer inneren Unwahrheit zu leiden. Wenn es ernſt
wird, ſo werden die Vaterlandsliebe und die Sorge um Haus
Hof, Weib und Kind weit mehr den Ausſchlag geben, als das Soli
daritätsgefühl des internationalen Proletarigts. (Lebhafte Zu
ſtimmung bei der Volkspartei.)

Leicht fallen auf ſolchen Kundgebungen Aeußerungen, die einer
Rißdeutung fähig ſind. Davon kann ja auch der Abg. Scheidemann

eines Bündniſſes liegt vor allem darin, daß es zu einem Ernſtfall

helfen aber alle Friedensverſicherungen einem Volke gegenüber, das

zuerhalten ſein, es würde ſcheitern an der allgemeinen Entrüſtung.

hat unſere Regierung die Pflicht, die öſterreichiſche Politik nachzu-
prüfen. (Graf Kanitz ruft: Sehr richtig)) Es wäre eine Preis-

Baſſermann ſprach von großſerbiſchen Aſpirationen.
doch gerecht.
Zuſtimmung Rußlands Bosnien und die Herzegowina ſowie den
Zugang
Rußland in den Arm.

Bosnien und die rDepot gegeben; Oeſterreich hat das Depot eingeſteckt und
will Oeſterreich jetzt wieder am Zugang zum Meere hindern. Da
ſoll man es doch nicht ſo hinſtellen, als ob Serbien unvermittelt
ſeine Hände nach dem Himmel ausſtreckt. Der Ausſpruch auf freie

und Handelsintereſſen iſt nicht ſo unberechtigt, wie Herr Baſſermann
geſtern es darſtellte. Jedenfalls iſt das keine Frage, um derent-
willen unſere Truppen marſchieren, um derentwillen die Kultur-
pölker übereinander herfallen dürfen. (Lebhaftes Sehr richtig! bei
den Sozialdemokraten Vor wenigen Jahren hieß es, der Sand-
ſchak iſt eine Lebensfrage für Oeſterreich, jetzt lacht man in Wien

von Paris her ein Lied ſingen. Die Valkanwirren haben das
Gute gebracht, daß der Dreibund eine innere Stärkung erfahren die „Tägliche Rundſchau“, ſonſt ein führerdes Blatt der Kriegs

Auch wir wollen nicht Oeſterreich blindlings folgen. Das hetzer, ſchreibt, dafür, daß die Serben nicht Durazzo beſitzen, in

darüber und ſpricht nur noch vom Schandſack. (Heiterkeit.) Selbſt
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lag aber auch nicht in den Worten des Reichskanzlers. Der Wert

nicht zu kommen braucht. (Sehr richtig! bei der Volkspartei.) Was

daran glaubt, andere lauerten nur darauf, über es herzufallen.
Wir dürfen nicht meinen, daß die Diplomaten die Völker dynaſtiſcher
Intereſſen wegen in den Krieg treiben. Die Diplomaten und Dhyna
ſtien ſcheuen die Verantwortlichkeit, weit eher ſind es heute die
Völker, die zum Kriege treiben. Kriege werden heute anders be
urteilt als früher. Jetzt verwirft der Reichskanzler im Augenblick
der Aufteilung der europäiſchen Türkei jeden Gedanken an Land
erwerb; vor 30 Jahren hätte man das noch als Schwäche ausgelegt.
Ebenſo mißlingt es heute, wenn ein Kleinſtaat einen Großſtaat
in der Hoffnung herausfordert, ein anderer Großſtaat werde ihm
helfen. Nicht notwendig war es, wie Herr Baſſermann das tat,
der Heeresverwaltung Blankovollmacht zu erteilen. Unſere Rüſtung
reicht vollkommen aus, und es iſt gefährlich, der Regierung die
Vermehrung der Heeresausgaben direkt anzubieten. (Sehr wahr!
links.) Unſer Beſtreben muß nach wie vor ſein, die Türkei in
ihren Bemühungen zu unterſtützen, ihre Kultur der europäiſchen
nahezubringen. So nüchtern wie wir wird wohl kein Parlament
der Welt eine ſolche Debatte führen. (Zuruf: Das iſt aber kein
Vorzug!) Doch, ſachliche Dinge kann man im kritiſchen Moment
nicht ſachlich genug behandeln. (Zuſtimmung.) Alle Redner haben
ſich mit der Politik der Regierung einverſtanden erklärt. Auch Herr
Ledebour hat nicht geſagt, worin die bisherige Politit der Regierung
falſch geweſen ſei, oder ſie es hälte beſſer machen können. Gegner
der Friedenspolitik der Regierung wird er jedenfalls auch nicht ſein.
Seiner Mahnung an die Regierung, auch ferner kaltes Blut zu
bewahren, ſchließen wir uns an. Wenn die Regierung, wie bisher,
mit Ruhe und Feſtigkeit für den Frieden eintritt, wird ſie die große
Mehrheit des Reichstages hinter ſich haben. (Bravo! links.)

Unterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt Zimmermann erklärt
auf eine geſtrige Anfrage des Abg. Dr. Spahn, daß der ſpaniſch-
franzöſiſche Marokkovertrag unſere Intereſſen nicht verletzt.

Abg. v. Trampcezinski (Pole): Der Abg. Spahn warf geſtern
die Frage auf, ob nicht die preußiſche Polenpolitik unſer Bündnis
mit Oeſterreich ungünſtig beeinflußt hat. Graf Kanitz verwahrte
ſich gegen jede Einmiſchung anderer Länder in unſere innere
Politik. Mit Unrecht: man darf nicht vergeſſen, daß 60 Proz. aller
öſterreichiſchen Soldaten Slawen ſind. Würde die öſterreichiſche Re-
gierung ähnliche Maßnahmen gegen die Deutſchen treffen, wie die
preußiſche gegen die Polen, ſo würde das Bündnis nicht aufrecht-

Bei der Unterdrückung der Polen ſind der preußiſchen Regierung
alle moraliſchen Bedenken fremd. Formell hätte die öſterreichiſche
Regieung das Recht, zugunſten der Polen zu inktervenieren; denn
nach der Wiener Kongreßakte von 1815 ſollen den Polen Einrich-
tungen zuteil werden, die ihre Nationalität ſichern. (Hört! hört!
bei den Polen.) Aber die Realvpolitik hat ſo zugenommen, daß das
Wort „halten“ aus der Mode gekommen iſt. Jhren Schändlichkeiten
gegen die Polen hat die preußiſche Regierung mit dem Enteignungs-
geſetz die Krone aufgeſetzt.

e Präſident Kaempf ruft den Redner zur Ordnung.
rechts.)

Abg. v. Trampezinski (fortfahrend): Jch bin der deutſchen
Sprache nicht ſo weit mächtig, um einen anderen Ausdruck finden
zu können. Heiterkeit und Bravo! bei den Polen.)

Abg. Dr. David (Soz.):
Jn der Tat iſt die polniſche Frage keineswegs eine nur innere

preußiſche Frage. Das preußiſche Vorgehen gegen die Polen hat
die Stellung Deutſchlands zu Oeſterreich nicht erleichtert. Jn dem
Punkte ſtimmen wir mit der Regierung überein, daß der Friede
unter allen Umſtänden aufrechterhalten werden muß. Wir billigen
es auch, daß die Regierung den hetz patriotiſchen Forderungen auf
Landerwerhungen in Vorderaſien entgegengetreten iſt. Wir ver
kennen nicht die ſchwierige Lage der Regierung. Sie ſoll das
Staatsſchiff durch die Scylla der panſlawiſtiſchen Kriegspartei und
durch die Charybdis der öſterreichiſchen Kriegspartei hindurchlenken.
Wir anerkennen auch, daß die Kundgebung der Regierung in der
„Nordd. Allg. Zig.“ weſentlich zur Entſpannung der Lage beigetragen
hat. Nur iſt es zweifelhaft, ob die geſtrige Rede des Reichskanzlers
die gute Wirkung dieſer Kundgebung nicht abgeſchwächt hat. (Sehr.
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Vor allem aber iſt zweifelhaft,
ob die Reden der Herren Baſſermann und Spahn die Beruhigung,
die in Wien bereits eingetreten war, unterſtützt hat. Es iſt möglich,
daß Graf Berchtold eine friedliche Entwickelung wünſcht. Aber
es beſteht in Wien eine einflußreiche, höfiſch- militäriſche Kriegs-
partei, die ſich an die Perſon des Erzherzogs Franz Ferdinand
anlehnt und keinen Zweifel darüber gelaſſen hat, wohin ihr Weg
geht. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten Man hat dem
„Vorwärts“ vorgeworfen, er habe ſich zu Unrecht gegen die Pläne
der Wiener Diplomatie gewandt und damit die Geſchäfte Rußlands
beſorgt. Herr Schultz hat gemeint, daß die Sozialdemokratie damit
ganz allein ſtehe. Das iſt nicht richtig. Jn dieſer Frage haben
ſich die „Frankf. Ztg.“ und das „Berl. Tagebl.“ ſachlich in derſelben
Weiſe geäußert wie der „Vorwärts“. (Hört! hört! bei den Sozial-
demokraten.) Unſere Haltung ſtimmt auch ganz überein mit der
Haltung unſerer öſterreichiſchen Parteigenoſſen, die ſeit Jahren
dieſe gefährliche Kriegspartei bekämpfen. Beifall bei den Sozial
demokraten.) Wir müſſen ihr deutlich zu verſtehen geben, daß ihre
Politik nicht die Politik der Reichsregierung ſein kann. Auch wir
ſind für die Aufrechterhaltung des Bündniſſes mit Oeſterreich und
des Dreibundes. Das Bündnis iſt ein ausgeſprochenes Defenſiv-
bündnis, ohne jede aggreſſive Tendenz. Herr Spahn meinte geſtern,
wenn Serbien von Oeſterreich angegriffen würde, und Rußland
Serbien beiſpringen würde, wären wir und Jtalien zum Beiſtand
für Oeſterreich verpflichtet. Nein, das wären wir nicht. (Lebhaftes
Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Und das iſt die einzige
Friedensgarantie gegen die öſterreichiſche Militärpartei. Die Er-
klärung des Reichskanzlers geht über den Wortlaut des Bündnis
vertrages nicht hinaus, und das iſt das Bedeutſame an ihr. Aber
es handelt ſich um den Begriff des Angriffs. Ein Angreifen liegt
auch vor, wenn man dem Gegner ſo probvokatoriſch gegenüber tritt,
ihm ſo an die Gurgel greift, daß er ſich wehren muß Deshalb

(Bravo!

gebung der nationalen Selbſtändigkeit, wenn wir in einer ſo wich-
tigen Frage uns in die Hände der Diplomatie eines anderen Volkes
geben wollten. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Herr

Seien wir
Serbien hat im Frieden von San Stefano unter

bekommen. Damals fiel England
Rußland S Serbien preis,

n Oeſterreich ins
zum Meere

Herzegowing wur

mit Angſtſchweiß ſagen. Dieſer Angſtſchweiß würde wohl 24 bei
Herrn Baſſermann ausbrechen. (Heiterkeit.) Aber die Haltung
des Herrn Spahn iſt ſehr wohl zu verſtehen, iſt doch die r
in Oeſterreich zugleich die klerikale Partei, die als Jdeal die Er
richtung eines dauernden Beſitzſtandes des katholiſchen Oeſterreich
und der ketholiſchen Kirche auf dem Balkan hinſtellt. Hierfür
kommt es der Kirche auf einen Weltkrieg nicht an. Aber es iſt
eine nationale Forderung, dazu nicht Trabantendienſte zu leiſten.
(Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Natürlich wollen
wir auch die Geſchäfte der Panſlawiſten in Rußland nicht beſorgen,
wir haben nichts gemein mit dem Raub und Blutſyſtem des Zaris-
mus, das mit Blut und Galgen die geſunde Entwickelung hemmt.
Gegen Rußland würde auch Bebel noch die Flinte auf. den Buckel
nehmen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten. Nach dem
japaniſchen Krieg war Rußland aus dem europäiſchen Kräfteſpiel
faſt ausgeſchaltet, heute ſpielt es die dominierende Rolle. s iſt
ein Ergebnis der Spannung zwiſchen den Weſtmächten. Das er-
freulichſte Moment in der geſtrigen Debatte war die pritzr lung des
Staatsſekretärs, daß unſer Verhältnis zu England ein inkimes
geworden iſt; mögen unſere Staatsmänner alles aufbieten, daß
dieſe Verſtändigung eine dauernde wird. (Lebhafte Zuſtimmung
bei den Sozialdemokraten. Freundſchaft mit England iſt unſere
beſte Handelspolitik. Ein Kulturabkommen zwiſchen Deutſchland
und England iſt keineswegs eine Utopie, ſind doch die Reibungs
flächen zwiſchen Deutſchland und England viel geringer als die
zwiſchen Frankreich und England. Ein Kulturbund der Weſt
mächte wäre die ſicherſte Friedensgarantie, mit ihm würde man
auch in der Frage der Abrüſtung vorwärts kommen. Der Weg, den
Herr Baſſermann empfiehlt, führt zu unerträglichem Rüſtungs-
druck und iſt nationalfeindlich, nationalſchädigend. Zerfleiſchen ſich
die germaniſch-romaniſchen Völker, ſo werden den Vorteil die
Slawen haben. Der deutſche Staatsmann, der die Verſtändigung
der Kulturvölter als erſtrebenswertes Ziel betreibt, wird die Maſſe
des deutſchen Volkes, auch die Sozialdemokraten, hinter ſich haben.
Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.)

Noch ein Wort über die deutſchen Jntereſſen auf dem Balkan,
Die offene Tür und die Bagdadbahn müſſen auch bei der Neuord-
nung der Dinge dort erhalten werden. Der neue Zuſtand iſt als
Fortſchritt zu betrachten für die wirtſchaftliche Entwickelung der
Balkanvölker, und ich bedauere nur, daß er nicht friedlich herbei-
geführt wurde. Aber zuſammengebrochen iſt in der Türkei ein
Junkerregiment, ähnlich dem der Mandſchus in China und dem
unſerigen in Oſtelbien. Die Türken ſind eine regierende kleine
Minderheit, eine Kaſte, deren wirtſchaftliche Baſis großer Grund-
beſitz und hörige Bauern ſind, die ebenſo rückſichtslos ausgebeutet
wurden, wie bei uns in Oſtelbien. Ein großer Teil der ausge-
quetſchten ſerbiſchen Bauern wurde zu Bettlern, dann zu Räubern
und zu den heutigen Komitatſchis. Jnnerhalb des Krieges hat
ſich bei den Türken eine Bauernrevolution vollzogen, und das war
es, was den Türken das Rückgrat gebrochen hat. (Lebhaftes Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.)

Wenn Deutſchland der Türkei wirklich hätte helfen wollen,
dann hätte. es ihr den Rat geben müſſen, Reformen durchzuführen,
ihre Bauern zu befreien, wie die Bulgaren und Serben es getan
haben. Aber dann hätte die preußiſche Junkerregierung der Türkei
ja einen Rat geben müſſen, den ſie im z Lande nicht befolgt.
(Sehr gut! bei den Soziakdemokraten.) s Deutſchland nach der
Türkei verpflanzt hat, war der „Jeiſt“ unſerer Dieſer
Geiſt hat ſich im Kriege als außerordentlich verderblich für die
Türkei erwieſen. Das alte Vertrauensverhältnis in der türkiſchen
Armee war verſchwunden, wir ſahen eine Ueberhebung des Offi-
zierkorps über die gemeinen Soldaten und der des
türkiſchen Heeres war die Folge. Wir ſind alſo am Zuſammen
bruch mit ſchuldig, der im übrigen auf ökonomiſche Urſachen zu
rückzuführen iſt.

Nun haben wir jetzt den neuen Balkanbund. Wir können
nur wünſchen, daß die Verſtändigung unter den h
dauernd bleiben möge. Ein ehe einheitliches Wirtſchaftsg
auf dem Balkan liegt im Jntereſſe des deutſchen Handels. (Zu
ſtimmung links.) Gegen die nationalen und religiöſen tzegibt es ein Mittel, das ſich glängend bewährt F. Lokale und
ſtammliche Selbſtverwaltung und Bewegungsfreiheit und eine echt
demokratiſche Grundlage! (Zuſtimmung bei den Sozialdemokra
ten.) Die Schweiz bietet ein Beiſpiel, wie man Menſchen der ver
ſchiedenſten Stämme und Raſſen zu einem Staatsgebilde zuſammenfaſſen kann. Der Abg. Graf Kanitz hat Le r S be
griffen, der die Kriegsbetze als ein Werk kapitaliſtiſcher Ausberzterbezeichnet hat. Graf Kanitz iſt ſonſt ein kluger Mann. Wes b
ſtellt er ſich hier ſo dumm Er ſieht etwas nicht, was zum Sreifen
iſt. Sieht er nicht die Speiſgng unſerer Kriegspreſſe durch die Jn
tereſſentenkreiſe? Sieht nicht das Beſtreben der onen
fabrikanten, ihr Abſatzgebiet ſtändig zu r Als r
ſehen wir auch das dauernde Steigen ihrer Profite. Krupp zahlt
jetzt ſchon 12 Proz. Dividende und der franzöſiſche r kg 16
Prozent. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Man das
Geſchäft bringt noch was ein.

Man darf ſich allerdings nicht durch nationale Gewiſſenk
ſkrupel beirren laſſen. Man 2 Geſchäft international trei
ben. Wenn es zum Kriege kommt, dann ſtehen r
unſeren Soldaten gegenüber. (Sehr richtigl bei den
kraten.) Und wenn der Mann dann ſein r 1 ſchäfts
jubiläum feiert, dann bekommt er verſichert, was für hohe Ver
dienſte er ſich um das Vaterland erworben hat. (Stür
gaßge Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) Krupp a
Reiche wirklich noch nichts geſchenkt. (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) Dieſe Kriegshetzpreſſe iſt interngtional, wir haben
ſie auch in Paris und London. Sie treiben ſich gegenſeitig
Wind in die Segel, ſie arbeiten ineinander, wenn ſie auch
einander ſchimpfen. (Heiterkeit.) Unerhört iſt es, dieſe
es wagt, im Namen des Volkes aufzutreten. So hat die
kürzlich von der grengenloſen Erbitterung geſprochen, die
das ganze Volk ohne Ausnahme gehe. (Stürmiſches Gelächter
den Sogzialdemokraten.) Das ſchreibt ein Blatt, deſſen freiwillige
Abonnenten in einem Eiſenbahnwagen Platz haben, das Blatt einer
Partei, die nicht einmal ſo ſtark in den Reichstag zurückgekehrt T
daß es zu einer Fraktion reicht. (Abg. Dr. Arend: 6 Sozial
demokraten im Landtag!) Aus dem Umſtand, daß nur 6 Sogial
demokraten im Abgeorhnetenhaus ſitzen, folgert ausgerechnet Herr
Arendt die Schwäche meiner Partei in Preußen. Heiterkeit bei
den Sozialdemokraten.) Wenn einmal Mordwerkzeuge fabriziert
werden müſſen, dann ſoll das Reich es tun und die Millionen nicht
privaten Konſortien überlaſſen. Kriegsprofeſſoren, die jederzeit
bereit ſind, mit der Feder in der Hand für das Vaterland z ſterben
(Heiterkeit), haben eine wiſſenſchaftliche Begründung für den Krieg
egeben: Die Schwachen würden ausgeleſen und die Tüchtigen
lieben leben. Umgekehrt. Der moderne Krieg bringt keine Aus-

wahl der Beſten mehr. Er vernichtet vielmehr die Tüchtigen und
läßt die Schwachen, die daheim bleiben, leben. Die kräftigſten
jungen Männer werden zu Zehntauſenden weggefegt. Der z
ſtärkt nicht die phyſiſche Tüchtigkeit eines Volkes, ſondern er ſchw
ſie. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Und was die
liche Tüchtigkeit anlangt, kann denn wirklich jemand mit ge
Sinnen angeſichts der Kriegsgreuel auf dem Balkan
der Krieg hebe ſittliche Kräfte Gewiß, Tapferkeit und T
keit können dabei eine Rolle ſpielen, aber viel ober iſt die W
rohung, die einreißt. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.
Der alte Kant hat ſchon recht gehabt, als er vor hundert n

S

ſchrieb: der Krieg macht viel mehr böſe Menſchen, als er weg

23. Jahrg.
den 773 zu ziehen, das könnte man unſeren Landwehrleuken nur

t



erle AnWir erklären uns üherzeugle und
r der Weltfriedentidee. an die ent Wieder

be einer Rede idemanns in ris verſucht man, enidemann die Anklage auf Landesverrat zu ſchlendern.
iſt ein Ter fren, u deſſen Charakteriſierung jeder parlamentariſche

usdruck fehlt. (Sehr richtig! bei den Sogialdemokraten.) eide
mann hat in Paris was wir überall geſagt haben, daß die
Arbeiter Deutſchlan ne Luſt haben und nicht wünſchen, auf die
Arbeiter anderer Länder zu ſchießen.
Wille eine Au

nannt Kaſſel hat
lten r die Frage:

hat er au

idemann im vorigen Jahr eineiſt nationale Potmr In dieſer
eimat iſt,
s Glieder

Ligeree Volksgenoſſen ſich des Vaterlandes und ſeiner
ultur freuen nen“. (Bravol! bei den Sozialdemokraten.)

Sie (nach rechts), betätigen Jhre Liebe zum deutſchen
Volk dadurch, daß Sie ihm die ſtaats bürgerlichen
Gleichberechtigung vorenthalten. (Sehr wahr! bei den Sozialdemo-
kraten.) ir bekennen uns zu dem chriſtlichen Jdeal des Welt
friedens. Es haben ja einige Theologen zu beweiſen verſucht, daß
der Krieg ſich mit dem Chriſtentum vertrage, und Theologen können
ja ſchließlich alles beweiſen. Aber es wird ihnen ſchwer werden
zu beweiſen, daß die Religion die die Nächſtenliebe zum Funda-
ment hat, es billigt, daß die Menſchen ſich mit Maſſenmordmaſchi
nen maſſakrieren. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Der
Krieg ſoll ein Gottesgericht ſein. Das iſt ſchwerſte Gottesläſterung.
Gott iſt, nach dem Chriſtentum liebender Vater, und die Menſchen
ſind ſeine Kinder. Eoll dieſer liebende Vater wirklich damit ein
verſtanden ſein, daß die Streitigkeiten unter ſeinen Kindern mit
Kruppſchen Kanonen ausgetragen werden Es iſt eine Frivolität,
dieſe Dinge mit der chriſtlichen Religion in Zuſammenhang zu
bringen. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Was
wir da ſehen, iſt der kapitaliſtiſche Zerſetzungsprozeß der chriſtlichen
Religion, das innere Verfaulen der altreligiöſen Werte. (Unruhe
rechts.) Entweder man iſt Chriſt, dann vertritt man dies Jdeal
nicht nur Sonntags und in der Kirche, ſondern auch in der Praxis
des Ledens. Oder man iſt es nicht, dann bekenne man das frei.
r man aber den Krieg und ſagt auf der anderen Seite, man
ſei ein Chriſt, ſo iſt das Heuchelei. (Lebhaftes Bravo! bei den
Sozialdemokraten.) Beim Balkankrieg hat man von einem Kreuz-
zug gegen den Halbmond geſprochen, und keine Proteſtrufe ſinder uf von den chriſtlichen Kanzeln gegen die drohende Menſchen-

ſchlächterei. Nur von einer Kanzel iſt das Weihnachtsevangelium
r chriſtlichen Kirche verkündet worden, im Baſeler Münſter. Das

war gine der ſchönſten Stunden meines Lebens, als die Glocken
des Münſters den Zug der internationalen Sogialdemokratie be-
glieiteten, und als die roten Fahnen im Chor der Kirche am Altar ſich
aufſtellten und Orgelklang die Sendboten des Volkes begrüßte.
Die Kanzelredner dort waren freilich glaubensloſe Menſchen, und
Herr Spahn hat ja gemeint, wenn die Stifter der Münſters dar
über zu entſcheiden gehabt hätten, hätten ſie die Sozialdemokraten
nicht hineingelaſſen. Mag ſein, ich kenne die Stifter nicht. Aber
wenn der Stifter der chriſtlichen Religion mit zu entſcheiden ge-

bt hätte, er hätte uns ſeine Stimme gegeben. (Sehr gut! bei den
ozialdemokraten.) Herr v. Payer hat gemeint, wie man mit

olchen Kundgebungen zum Beiſpiel auf England einwirken wolle.K. wenn Sozialdemokraten aus England und Rußland, aus
allen Ländern zuſammenkommen, gemeinſam die Marſchlinie feſt-ſetzen, ſich gemeinſag übergeugen, daß ſie alle den Frieden wollen,

dann iſt das ein Weg, auf den allgemeinen Frieden hinzuwirken.

von human denken Gelehrten.

beGlauben als d
ſie glauben nämlich an die Zukunft der relauben an den A zu eineränden, wo die Skindſchaft aller

c cmeinen Anerkennu ei Menlebens zu Recht t. (Bravo! bei den e Dieſen
Glauben a Sie ein in Millionen Her aller Länder.45 Millionen Wähler haben wir jn Deutſdrant über 20 Mil
lionen der Bevölkerung ſtehen hinter uns. Multiplizieren Sie die
10 Millionen ſogialdemokratiſcher Wähler auf der Erde in der
ſelben Weiſe, dann wi Sie, um was für eine Maſſenbewegung
D handelt. Die ſſen hören auf, willenloſe, gedanken
Herde zu ſein. Sie hören auch auf, r ſtrumente
welcher Kriegsintereſſenten zu ſein. Keine Diplomatie kann heute
einen Krieg gegen den Willen der Völker machen. Daß das Volk auf
die Hetzereien nicht mehr hereinfällt, iſt das Verdi der Sogial
demokratie. Beifall bei den Sogialdemokraten.) Wenn die Maſſeneinmal ihre Jntere ertanm vaben dann werben ſie die Ent
cheidung über ihr ick, über die Frage, ob Krieg, ob Frieden,
elbſt in die Hand nehmen. Das iſt v zen für die
riedenshoffnung. Aus der Erkenninis der Urſachen, die heute

den Menſchen zum Feind des Menſchen machen, und aus dem feſten
Willen, dieſe Urſachen zu e entſpringt unſere Zuverſicht

den Weltfrieden Dieſe r zu tigen durch die Errichtung einer ſope gerechteren nung der Dinge innerhalb der
Völker und von Volk zu Volk, und nicht im Sinne eines frommen
utopiſtiſchen Wunſches, haben die ſozialiſtiſchen Kanzelredner das
Weihnachtsevangelium in die Welt gerufen: Friede auf Erden und
den Menſchen ein Wohlgefallen! (Stürmiſcher Beifall bei den
Sozialdemokraten.)

Abg. Fürſt Löwenſtein (Z.): Das Zentrum hat mit der öſter
reichiſchen Kriegspartei ni zu tun. Wir müſſen Oeſterreich
unterſtützen, wenn Oeſterreich von irgend einem Dritten angegriffen
wird, ebenſo wie Oeſterreich uns in dieſem Falle unterſtützen würde.
Der Baſeler Kongreß war zweifellos eine machtvolle Demonſtra
tion, die nicht unterſchätzt werden ſollte. Aber in dem Beſtreben,
alle vermeidbaren Kriege zu vermeiden, ſtimmen alle bürgerlichen
Parteien mit den Sozialdemokraten überein. Die Bekämpfung des
Krieges durch die innere Revolution hieße den Teufel mit Beelze-
bub austreiben. Iſt auch die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion
der Anſicht, daß Deutſchland an einem Krieg durch die Revolution
verhindert werden ſoll? Durch die Balkanwirren iſt das geſpannte
Perhältnis zwiſchen Oeſterreich und Jtalien ein gutes geworden.
Oeſterreichs Friedensliebe hat die Feuerprobe beſtanden und das
ganze deutſche Volk wünſcht gute Beziehungen zu England. (Beifall
im Zentrum.)

Abg. Dr. Oertel (konſ.): Die Ausführungen Dr. Davids gehör-
ten eigentlich mehr in das öſterreichiſche Parlament, und ich würde
nichts dagegen haben, wenn er bald in dieſes Parlament einziehen
würde. Heiterkeit rechts.) Der Dreibund verpflichtet uns keines-
wegs zu einer willenloſen Gefolgſchaft unſerer Verbündeten. Das
hat auch der Reichskanzler nicht geſagt. Wir wünſchen freundliche
Beziehungen zu England, aber korrekte Beziehungen. Hoffentlich
iſt das Vertrauen, von dem der Staatsſekretär geſprochen hat, ein
gegenſeitiges. Die amtliche Abfertigung meines Freundes Heyde-
brand nach ſeiner Marokkerede bedauern wir n heute. Dieſes
Bedauern wird heute vielleicht auch von der amtlichen Stelle ſelbſt
geteilt, denn es bezog ſich nicht auf uns, ſondern nur auf jene
Stelle. Der Krieg kann eine weltgeſchichtliche Notwendigkeit ſein.
Vom ewigen Frieden wollen wir nichts wiſſen. Die Maſſenverſamm-

en d wir egraden e wen Der ewige
rwenn das riftwo hrheit iſt: Ein

a et hohe GBeſſen b Lage
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bei den Sogialdemokraten.)
Abg. Frhr. v. Richthofen (natl.): Wir halten Oeſterreich die

Heſterreich hat um unſere itikkümmern wie wir uns um ſeine innere Politik
kümmern. eng mit England wollen auch wir, aber wir
müſſen für gerüſtet ſein.Abg. Vg.): Der Balkankrieg hat gezeigt, welcheBedeutung für einen jeden Staat eine ſtarke Wehrmagt hat.

Haaſe Dr. Oertel verſetzt den ewigen Frieden indas igltiſ9 5 und tröſtet ſich gegenwärtig mit dem un

zureichenden a material. Dann ſollte er doch für die Beſſe
rung dieſes Men rials ſorgen. Gewiffe Leute mögen ja

a a I um i e rins Auge ſehen, brauchen ſich nicht erſt unier Ka
nonendonner die Tüchtigkeit aufdrängen zu laſſen. Die Scheuß-

r ſollten auch Herrn Oertel den Genken n gen, ie kriegeriſchen Tugenden mit zuviel Schändung an eigen erkauft werden. (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.) Die Arbeiter ſind nicht ſo ſchwachmütig, daß

nicht jeden Augenblick, wenn es ſein müßte, ihr Leben einzu
e ten imſtande ſind. Sie tun es gern, wenn es ſich darum handelt,
r ihre Jdeale einzutreten und Angriffe gegen die menſchliche

Kultur abzuwehren. Chriſtus hat gewiß die Geißel geſchwungen,
aber gegen Leute Jhrer Geſinnung. (Zuſtimmung bei den Sozial
demokraten.) Und wie nahe Jhnen die Zöllner ſtehen, brauche ich
doch nicht erſt zu ſagen. ehr gutl bei den Sozialdemokraten.)

Es iſt doch in der eine ungeheuerliche Vorſtellung, den Ar
beitern zumuten zu wollen, daß ſie gern und mit Luſt auf die
Arbeiter im anderen Lande ſchießen ſollen, mit denen ſie durch
Solidarität und das Streben nach gemeinſamen Zielen verbundenſind. Scheidemann hat erklärt, a alle Arbeiter in der ganzen
Welt dahin wirken werden, daß ein ſolcher Abſcheu gegen den Krieg
in den breiteſten Maſſen des Volkes erweckt wird, daß keine Re
gierung es mehr wagen kann, einen Krieg zu beginnen. (Sehr
richtigl bei den Sozialdemokraten.) Wenn der türkiſche Krieg etwas
erwieſen hat, ſo das, daß eine Truppe verloren iſt, wenn ſie nicht
mit eiſerne für eine große Sache in den Krieg zieht. Der
Antwort auf die Frage des Fürſten Löwenſtein weichen wir nichtaus. Schon Lafſalle hat geſagt, da man eine Revolution machen

kann. Revolutionen können nicht herbeigeführt werden durch den
Willen von Führern, ſondern ſie entſtehen. (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.) Wir wollen nicht einen Krieg, um revolutio-
näre Ziele zu verfolgen. Das iſt in unſerem Manifeſt mit
aller Deutlichkeit ausgeſprochen. Auch Kautsky hat dieſen
Standpunkt in ſeiner Schrift „Die ſoziale Revolution“ vertreten.

Hiermit hat Fürſt Löwenſtein eine ganz präziſe Antwort auf
ſeine Frage. Man hat das Beſtehen einer öſterreichiſchen Kriegs-
partei beſtritten. Leſen Sie denn Jhre eigene Zeitung nicht? Un-
bedingt für den Frieden iſt nur die Sozialdemokratie mit ihren
wuchtigen Demonſtrationen eingetreten. Europa ſoll nicht zum
Maſſenſchlachthaus gemacht werden. Die Kulturarbeit aller Na-
tionen darf nicht zerſtört, ſondern muß vermehrt werden. Beifall
bei den Sozialdemokraten.

Es folgen perſönliche Bemerkungen.
Abg. Scheidemann e ſtellt den Wortlaut ſeiner Ausfüh-

rungen in Paris feſt und erklärt jeden für einen ehrloſen Menſchen,
der die Entſtellungen wiederhole.
4 Rgoſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr. (Jnnere Politik.) Schluß

71 r.
Aus der Provinz.

Dürrenberg. Kinderheilſtätte. Es iſt hier ein Bau-
platz erworben und das daranſtoßende, dem Salinenfiskus ge
hörige Gelände gepachtet worden, um in der Nähe des ſüd-
weſtlichen Gradierwerkes eine Kinderheilſtätte zu erbauen.
Sobald das Kapital vollſtändig vorhanden iſt, ſoll der Bau be-
ginnen. Die Anſtalt iſt für 100 Kinder geplant und ſoll auch
im Winter geöffnet ſein.

leben. Ein unhaltbarer Zuſtand. Der ſeit dem
1. Oktober mit der r unbefetzten Stadtratsſtelle
betraute r Dr. ernecke verläßt am 1. Ja-nuar 1913 ſeine Stellung. W. tritt in den Dienſt der Stadt
Charlottenburg. Der Gerichtsaſſeſſor Dr. Maier aus Burg
übernimmt am 1. Januar die Verwaltung der Stadtratsſtelle.
Wir haben früher ſchon darauf hingewieſen, daß, wenn ein
Beamter für die Stadtratsſtelle unbedingt gebraucht wird,
dann ſolle man einen ſolchen feſt anſtellen, denn der fort-
eſetzte Wechſel in dieſem Amte iſt für die Stadt und für die

er nicht vorteilhaft. Wie es ſcheint, will man damit, nunun Ende machen, denn die am kommenden Freitag ſtatt
findende StadtverordnetenSitzung wird ſich mit der Beſetzung
der Stadtratsſtelle beſchäftigen.

Städtiſcher Fleiſchverkauf. Der Verkauf des
von der Stadt bezogenen Fleiſches findet nicht von 2 bis
4 Uhr, ſondern von 4 bis 6 Uhr ſtatt.

Geröſtedt. Die Zünftler im Zeitalter derugendvflege. Es iſt ja hinreichend bekannt. daß die
nnungskrauter aus ihrem Haß gegen die gewerbliche Fort-
ildungsſchule noch nie ein Geheimnis gemacht haben. Auf

allen ihren Tagungen ſchreien ſie laut und immer lauter über
die Benachteiligung ihrer Jntereſſen, über den „Ruin des

andwerks“, weil durch den Fortbildungsſchulunterricht die
linge nicht mehr ſo ausgiebig ausgebeutet werden können.

Und wenn ſchon die Errichtung einer Fortbildungsſchule nicht
u gehen war, da ſetzten dieſe kurzſichtigen Lehrlingszüchter
alle Hebel in Bewegung, damit der Unterricht in möglichſt ſpäte
Abendſtunden oder womöglich auf den Sonntag gelegt wurden.
So ng es auch den hieſigen Zünftlern vor drei Jahren, die
Fortbildungsſchule „vorläufig außer Betrieb zu ſezen“. Nunaber die Machthaber in Preußen die Fortbildungsſchule als
das beſte Jnſtrument im Kampfe um die Arbeiterjugend er-
blicken und man ſeitens der Regierung bemüht iſt, dieſe Schule
im Sinne der „nationalen“ Jugendpflege „auszubanen“, haben
natürlich auch unſere ſtädtiſchen Korporationen Veranlaſſung
genommen, die ſeinerzeit „außer Betrieb“ geſetzte Fortbildungs-
ſchule wieder in Betrieb zu ſetzen. Darob fürchterliches Geſchrei
im Lager der um ihren Profit bangenden Spießer. Nicht
weniger als vier Anonymuſſe machen pur auffällige Jnſerate
m Ortsblättle die Stadtväter ſcharf und drohen ihnen gar
fürchterlich, wenn ſie es wagen ſollten, einem wenn auch nicht
gerade großen ſozialen Fortſchritt zuzuſtimmen.

Anonhmus Nr. 1 fordert alle Gewerbetreibenden auf, zur
Sitzung zu gehen, um zu ſehen, welcher Stadtverordnete die
Zünftlerintereſſen vertritt. Es müſſe doch noch bekannt ſein,
welch böſes Blut vor drei Jahren die Fortbildungsſchule ge

macht hat. Der zweite „Gewerbetreibende“ erläßt an die
Herren Stadtverordneten folgenden Befehl: „Gerüchte beſagen,
daß die Fortbildungsſchulſache wieder auf der Tagesordnung
ſtehe. Die Frage muß doch erſt in Gewerbekreiſen geklärt wer
den und darf keine Ueberrumpelung ſein. Alſo vertagen,
beſſer endgültig ablehnen.“ „Die Fortbildungsſchule
ſpukt wieder,“ jammert ein Handwerksmeiſter Nr. 3. Jn
Städten unter 10 000 Einwohnern müſſen die Stadtverordneten
ihre Zuſtimmung geben. Gewerbetroibende, nun wißt Jhr,
wem Jhr es evtl. zu verdanken habt wenn dieſe leidige Frage
wiederum die r herbeiführen wird. Lehnt dieſe
Körperſchaft die Schule ab, ſo habt Jhr Ruhe. Es haben noch
nicht alle Städte Fortbildungsſchulen. Zu aller Not noch dieſe
Belaſtung. Zwangsweiſe kann die Schule nicht eingeführt
werden, denn das verſtößt gegen die beſtehenden Geſetze.“ Das
tollſte Stückchen leiſtet ſich der bekannte „Einer für viele“,
der ſeinen Vertrauensmännern auf dem Rathaus folgendes
dekretiert: „Ein Stadtverordneter iſt an kein Verſprechen
ſeinen Waählern gegenüber gebunden! (7) Aber doch hat er die
verdammte Pflicht und Schuldigkeit, eine Vorlage abzulehnen,
wenn dieſe eine Belaſtung der Bürger herbeiführt. So die
unſelige Fortbildungsſchule, die eine Bedrückung der Gewerbe
treibenden ohnegleichen iſt. Fragt doch in den Städten, die ſie
haben, die Beteiligten! Und hier haben es die Vertreter der
Stadt in der Hand, dieſes Unheil abzuwenden. Alſo ah
lehnen, Jhr Herren Stadtverordneten, oder ſollen wieder die
Stürme der vergangenen Jahre hervorgerufen werden? Soll
unſere Stadt nie zur Ruhe kommen? Unſer Mittelſtand hat
die ewigen Beunruhigungen gründlich ſatt. Wo ſoll denn
ſchließlich bei den ernſten, unerſchwinglich teuren Zeiten noch
das Geld hergenommen werden?“

Und ſo etwas ereignet ſich in einer Zeit, in der die echten und
Talmipatrioten vor lauter Jugendfreundlichkeit faſt zerfließen!
Ja, wenn's an den Geldbeutel geht, dann rumort das loyalſte
Patriotenherz!

Wimmelburg. Empfindliche Strafe. Jm Septemberhatte der Gärtner Metz in Wolferode 200 Mkeograng Lei-
tungsdraht entwendet. Wegen des Diebſtahls und noch einer
anderen Sache, wo M. in gekauft und esunter r gefälſchter prungsbeſcheinigungen ver
kaufte, hatte er ſich vor der Eisleber Strafkammer zu verant
worten. Der Angeklagte wurde zu neun Monaten Gefängnis
verurteilt.

Sangerhauſen. Bildungsausſchuß. Die Genoſſen
und Gewerkſchaftler ſeien nochmals auf den Bildungskurſus
m W welcher Donnerstag, den 5. Dezember, abends
8 Uhr, im m ſtattfindet. Der Vortrag über Ver-
faſſungsweſen bietet ſo viel Wiſſenswertes, daß der Beſuch
dringend zu empfehlen iſt.

Bitterfeld. Zur Lohnbewegung der Barbiere.
Außer dem Genoſſen Stammer, welcher den Tarafvertrag
des Verbandes anerkannt hat, hat weiter kein einziger Arbeit-
eber die beſcheidenen r bewilligt. Durch ihr Veralten haben die Barbierherren bewieſen, daß ſie es wohl ver-

ſtanden haben, den Preis ihrer Arbeitsleiſtungen um 50 Pro-
ent zu erhöhen, aber den Gehilfen will man nicht einmal eine
ark Lohnzulage gewähren. Die Preiserhöhung begründeten
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die Herren unter anderm auch damit, daß die Gehilfenklöhne
geſtiegen ſeien. Nach der Erhöhung wurde die Kundſchaft noch
dahin „unterrichtet“, daß eine freiwillige Lohnzulage ein-
getreten ſei. Wegen der „horrenden“ Löhne, die die Herren
„ihren“ Gehilfen zahlten, hatten ſie nicht nötig, eine Erhöhung
der Preiſe vorzunehmen. Um aber dem Publikum die Preis-
erhöhung ſchmackhaft zu machen, mußten abermals die Ge-
hilfen die Würze abgeben. Von einer Lohnerhöhung
haben die Gehilfen bis heute nichts gemerkt. Jm übrigen
hatten die Herren keine Veranlaſſung, die Gehilfenlöhne als
Grund anzugeben, da ſie doch in der Mehrzahl nur Lehr-linge beſgaftigen. Jn keiner anderen Stadt werden wohl
ſo viel Lehrlinge „ausgebildet“, wie hier. Dabei klagen die
Herren immer über die große Konkurrenz und vergeſſen dabei,
daß ſie ſelbſt alle Urſache hätten, davon kein Wörtchen zu ſagen.
Am Donnerstag abend wird ſich das Gewerkſchaftskartell mit
der Lohnbewegung beſchäftigen.

Pratau. Genoſſenſchaftliches. Auch in unſerem
Orte mit ſeiner anſehnlichen Arbeiterſchaft iſt ſeit langem die
Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes der arbeitenden Bevölke
rung als Konſumenten erkannt worden. Die vorhandenen
Schwierigkeiten, nicht zuletzt die ſtumpfe Gleichgültigkeit der
Mehrheit der in Betracht kommenden Kreiſe, ließen aber da
hinzielende Pläne immer wieder ſcheitern, ſo energiſch ſie auch
in Angriff genommen wurden. Doch vorwärts ſtrebt der
nimmer raſtende Gedanke, und ſo nahmen Entſchloſſene
den Plan von neuem auf und beriefen eine Beſprechung im
Gädickeſchen Gaſthof ein. Es waren über 40 Arbeiter, die dem
Rufe folgten auch von der Verwaltung des Wittenberger Kon
ſumvereins waren zwei Vertreter erſchienen, die in längeren
Ausführungen in die lebhaft geführte Diskuſſion eingriffen
und ſehr zur Klärung der Sachlage beitrugen. Wenn die ent
gegenſtehenden e auch diesmal durchaus nicht
verkannt wurden, ſo war doch der Wille zum Zuſammenſchluß
ein ſo ſtarker, d zu erwarten ſteht, daß die Anregung jetzt
auf fruchtbaren Boden gefallen iſt und das geſteckte Ziel, die
Errichtung einer HKonſumvereinsfiliale, in
unſerem Orte erreicht wird. Zur endgültigen Beſchlußfaſſung
ſoll Sonntag, den 15. Dezember, abends 6 Uhr, im ſelben Lokal
eine Verſammlung ſtattfinden, zu der ein auf dem Genoſſen-
ſchaftsgebiet vertrauter Redner gewonnen werden ſoll und zu
der nächſt allen Arbeitern hauptſächlich die Frauen eingeladen
ſind, da ſie berufen ſind, die Träger der Genoſſenſchaft zu
werden. Alle diejenigen aber, denen es darum zu tun iſt, daßdas erſtrebenswerte e bald erreicht werde, müſſen ſchon jest

die erforderliche Konſequenz &k und ſich in den Geſchäfts
räumen des Konſumvereins Wittenberg in der Adlerſtraße als
Mitglieder anmelden und ihren häuslichen Bedarf künftig nur
im Konſumverein decken.

Zur Beachtung Der heutigen Geſamtauflage unſeres
Blattes liegt ein Proſpekt des Neuen Allgemeinen Verlags,
Berlin W. 9, über die Zeitſchrift Welt und Wiſſen bei.
Beſtellungen werden von der Volksbuchhandlung, Halle a. S.
Harz 42-48, ſowie durch ſämtliche Austräger und Expedienten
angenommen.
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Unterhaltungs- Blatt
i

Der Spiegeltroll.
Märchen von Jonas Lie.

Der Spiegeltroll lag und blinkte draußen im Meer.
Und von dem kleinen Fiſcherplatz ſahen die Leute draußen

manches, was wirklich ſein und auch nicht fein konnte.
Bisweilen ſtieg umgekehrt in der Luft eine Stadt empor mit

unzähligen Häuſern und einem Hafen davor, ſtarrend von
Schiffsmaſten.

Das Seltſame dabei war, daß die Berge und das Tal und
die Hafendämme ausſahen, als befände ſich das alles an ihrem
eignen Hafenplatz.

Erfahrene Leute wußten, es wäre nur Spiel und Schein
des Trolles, und ſie müßten ſich hüten, infolge dieſes Phan
toms irre zu rudern.

Aber es lebte am ſelbigen Orte auch ein Segelmacher, der
Pfriem und Segelgarn beiſeite warf, wenn er hörte, draußen
ſtände wieder die große Stadt auf dem Kopf. Dann mußte er
immer hin und gaffen.

Und er gaffte und ſtarrte, ſo daß er die Mahlzeiten und
harten Worte vergaß, die es vom Meiſter ſetzte, weil er die
Arbeit verſäumte.

Es war allzu wunderbar ſchön, meinte er, als daß es alles
nur Lüge ſein könnte.

Da begab es ſich eines Tages, daß es wieder draußen im
Meer emporſtrahlte, und die Stadt dort ſo klar und deutlich
lag, daß man gerade in die Gaſſen hineinblicken konnte. Aber
diesmal ſtand dort dicht bei der Einfahrt ein prachtvoller
Leuchtturm, der ſeinen Schein weit über das Fahrwaſſer und
Meer hinwarf.

Da konnte der Segelmacher ſich nicht länger halten.
Er ſprang in das Boot ſeines Meiſters, das an der

Landungsbrücke lag, und ruderte hinaus, ſo daß es ſauſte.
Er mußte dort hinaus und ſich darüber Klarheit verſchaffen.
Und wie er ſo ruderte, kam er dem Leuchtturm näher und

näher.
Er war faſt ſchon ganz nahe daran und tat gerade die letzten

Ruderſchläge, da weg war der Turm.
Aber das Boot lag nun genau auf der Stelle, auf der ſich der

Leuchtturm gehe gt hatte.
Da erwachte ſeine Neugier, und er warf ſeine Angelſchnur

aus.
Die war nur einen kurzen Augenblick abgelaufen, da machte

ſie halt und faßte Grund.
hatte noch niemand gewußt, das dort ein Unterwaſſer-

riff lag.
Als er die Schnur wieder einziehen wollte, ſpannte ſie ſich

plötzlich, weil ſie auf dem Grunde feſtſaß, und er hörte, wie es
W der Angelſchnur hinaufgluckſte und gleichſam trollartig
achte.

Da zog er aus Leibeskräften an.
An dem Haken hing nur eine ganz gewöhnliche Muſchel.
Aber während er den ſeltſam ſchillernden Perlmutterglanz

darin betrachtete, ſtrömte es ihm wie ein vielfarbig funkelnder,
ſtechender und glänzender Schein von etwas Blankem in die
Augen, ſo daß er rein geblendet wurde, und es wird ihm
ganz ſchwarz vor den Augen.

Aber unten vom Grunde gluckſte es und ſagte: „Weil du den
Blink meines Leutturms aufgefiſcht haſt, kannſt du alles mit
Licht überſtrahlen, was du anſiehſt!“

Jm ſelben Nu, da er die Augen aufſchlug, gewahrte er wieder
die Klippe mit dem Leuchtturm darauf, und die Mauer erhob
ſich keine zwei Ruderlängen von ihm.

Als er ſich dann umwandte, lag der Strandort wie eine ge-
waltige Stadt mit unzähligen feuerroten Fenſtern in der
untergehenden Sonne mit maſterfülltem Hafen und Landungs-
brücken und Molen da.
v nicht iſt, kann noch werden, Zachte er und ruderte heim-

arts.

Schiffer hin, bei dem er anklopfte.

Als er ans Land ſtieg und den Strand hinaufeilte, kam er
daher geſauſt wie ein Sturmwind, der alles aus dem Wene
bläſt, ſo daß die Leute ſich nach ihm umdrehten.

An der Segelmacherwerkſtatt eilte er vorbei, gerade zu einem

r

daherkäme, erwiderte er, all das Große,
ſollte, müßte einen Anfang haben, und er
er um ſeine Tochter freien wollte. Er
zu ihr gehegt, und ſie zu ihm; allein bis
nichts zu bieten gehabt, woraufhin er

Aber nun ſtände er mit beiden Füßen bis oben hinauf in de

Waſſer läge.
Die großen Fahrzeuge, die in der Gegend hin und her ſegel

ten, würden viel Geld dafür geben, es kennen zu lernen, und in
ihre Seekarten einzutragen, ſo daß ſie dem entgingen, aufzu
laufen und Schiffhruch zu erleiden.

Und da es gerade vor der Einfahrt läge, würde es ſowohl
für ihn als für den Ort zu einer wahren Goldgrube werden.
Sie brauchten dort nur einen Leuchtturm zu errichten, dann
würden alle Fahrzeuge es bemerken und bei dem Strandort
vor Unwetter und Seenot Zuflucht ſuchen.

Und was es dann für die Segelmacher zu tun geben würde
ließ ſich noch gar nicht überſchauen.

Wie er das ſo darlegte und erzählte, dünkte den Schiffer, es
ſähe leibhaftig, daß der Leuchtturm ſtrahlte, und die großen
Schiffe die Segel rafften und hineinſteuerten. Und ſeine
Tochter ſah eine ſo große Segelmacherwerkſtatt, daß ſie ſich
über ſieben Säle voll Geſellen und Lehrburſchen und mit aller
hand Takelage an den Balken erſtreckte.

Und da ſtand nun der Hochzeit, ſo ſchnell ſie nur einen
Pfarrer bekommen konnten, um ſie zu trauen, nichts mehr im
Wege. Denn zwei konnten all den Reichtum beſſer bergen
und darauf acht geben, als einer,

Als die Leute am Ort hörten, das ſie ſich heiraten würden,
dachten ſie erſt, ſie müßten irgendwo eine große Erbſchaft ge
macht haben. Doch als man dann erfuhr, daß alles Beſitztum.
auf das hin die beiden ſich heirateten, ein Unterwaſſerriff
draußen im Meere wäre, meinte man, es wäre am beſten, ſie
möchten hinausfahren und ſich gleich dort niederlaſſen, dann
wäre es mit einmaligem Untertauchen t.

Aber da das Geſicht des alten Schiffers, wie das der VBraut,
lächelte und von derſelben unerſchütterlichen Sicherheit wider
leuchtete, die ſie bei dem Segelmachergeſellen ſahen, und es zu
gleich bekannt zu werden begann, daß er chtige, an Bord
der großen Schiffe zu rudern und von ihnen dafür Geld zu
nehmen, daß er ſie vor dem Riff bewahrte, welches niemand
außer ihm kannte, ſteckten ſie den Zeigefinger in den Mund
winkel und ſahen einander pfiffig an und meinten, daß es
vielleicht kein ganz unmöglicher Erwerb wäre, den der Segel
macher dafür ſich ausfindig gemacht hatte.

Dann wurde viel geflüſtert und geſchwatzt. Und je mehr man
ſchwatzte und das Gerücht ſich verbreitete, deſto feſter wurde der
Glaube an das Riff.

Aber an einem Sonnabend abend, die die Leute nach der
Arbeit der Woche in dichten Haufen beieinander ſtanden, kam
der Segelmachergeſelle auch hinzu.

Er ſprang auf einen Bretterhaufen hinauf und wies übes
die Köpfe der Menge hin und malte ihnen aus, wie es bei
ihnen draußen im Fiſcherhafen werden und ſich geſtalten
würde, wenn da gerade draußen vor der Einfahrt ein Leucht
turm weit über das Meer hinſtrahlte und ſchimmerte.

Aber alle ſtanden ſtumm da und ſtarrten vor ſich hin, de ſie
ſich dergleichen noch niemals gedacht hatten.

Dann fragte er jeden Mann für ſich, was er nach ſeines
Profeſſion meinte,
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in und der Vootbauer, der Segelmacher, der

der Maler der Seiler, der Kaufmann und der
alle machten ſehr nachdenkliche Geſichter, während es

ihnen war, als wenn ein blanker Schein vor ihren Augen
gzitterte und flimmerte.

Sie bekamen gleichſam einen Schimmer von großen Dingen,
de ihrem Ort viel Wohlſtand zuführen könnten.

nd dann ſtanden ſie und ſahen und ſahen, bis ſie meinten,
der Leuchtturm entgegen, und die Schiffe
begen von ihrem Kurs ab dort hinein.

Und mit jedem Tage, der verging, beſtärkte ſich die Meinung
mehr, und ſie immer deutlicher und gewiſſer, daß ſie aus
ihren ſchwierigen, notdürftigen und engen Verhältniſſen ſich
enden Männern, ja reichen Herren emporſchwingen

ten.
Aber am gar feufgte man, weil ſie zu ſchwache eere W ſenſg

meinte Segelmachergeſelle, niemand wäre zu arm,
zimmern.

Wenn der Fiſcher jeden fünften Fiſch, den er fing, für den
Leuchtturm Jergäbe, und der Reifſchläger jeden fünften Faden,
den er ſpann, und der Ziegelbrenner jeden fünften Ziegelſtein
m ſo jedermann den fünften Teil ſeiner Arbeit, würde ſo

I Geld zuſammenkommen, daß ſie damit beginnen könnten,
das Fundament zu errichten.

Wäre das erſt fertig, dann ging es ganz leicht, Stockwerk auf
Stockwerk emporwachſen zu laſſen, bis ſie die Laterne hinein-
ſehen könnten.

Und dann erzählte er ſo lange und ſo wunderſchön von den
herrlich wechſelnden Spiegelſcheiben in der Laterne, daß ſie faſt
alle durch Tränen ſahen, wie der Leuchtiurm über ihrer mäch-
tigen und reichen Stadt ſtrahlte und leuchtete.

Da riefen ſie alle, daß ſolche Herrlichkeit wohl des Hungers
und der Entbehrung einiger Jahre wert wäre.

Seit dem Tage lieferte jedermann den Zehnten von dem,
was er für ſeine Arbeit bekam, dem Steuereinnehmer der
en der giſcher

wenn der Fiſcher von ſeinem Fang abgab, ſo daß er keine
volle Mahlzeit für Weib und Kind daheim hatte, und der

ann und der Vootbauer und der Maler und die

blinkten einander zu und machten luſtige Bemerkungen dar
Kher, wie ihre Mägen ſchrien und brüllten vor Leere. Denn
alle dachten an die Zeit, da der Leuchtturm vorhanden ſein

So gingen ſie ihrer plagereichen Arbeit nach und pfiffen und
und ſchwahten vergnügt mit ſich ſelbſt und mit ihren

Die meiſten dachten bereits pfiffig und klug im vor-
an ihten Erfolg und ihre Pläne und die Frauen gingen
fangen und dachten an die Kleider und Tücher und Schals
die goldene Uhr, die ihnen der Mann bereits verſprochener

wenn jemand ſtarb, war man ſehr genau und. eifrig
bei der Teilung und Schätzung der Erbſchaft und

viel Streit darüber, wer den Kohlgarten und das
elfeld, und wer den Schweineſtall und den Holzſchuppen

ſollte, und man ſah darauf, daß alles mit großer Ueber-
Berechnung unter den Kindern verteilt wurde,

zukünftigen großen Wertes wegen.
Dann lagen die Leute mit Prahmen draußen an dem Riff

und ſenkten Steine hinab.
Und als das Fundament weiter und weiter von dem Grunde

emporwuchs, kannte ihr Glaube daran, in welchem Ueberfluſſe
der Reichtum kommen würde, ſchließlich gar keine Grenzen

Ständig wurde gebaut und Steuern verlangt.
Da die Leute täglich miteinander verkehrten, ſahen ſie infolge

der Sewohnheit nicht ihre gegenſeitige Magerheit und die vom
er mitgenommenen bleichen Geſichter. Aber in ihren

furkelte und ſchimmerte ein wilder, ſeltſamer Brand,
und ſie ſetzten allen Willen und alle Kraft dafür ein, daß die
Laterne einmal angezündet würde.

Wenn jemand den Mut verlor, ſo daß ihm ganz ſchwarz vor
Augen wurde, ſchlich er ſich in der Stille zum Segelmacher,
auf daß er ihm die Laterne zeigen möchte, und ihn die Stadt
ſo ſehen laſſen, wie ſie werden würde, wenn der Leuchtturm
ſt einmal ſeinen gewaltigen Schein ausfandte.

Mit der Zeit ſtieg der Turm immer höher empor.
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Endlich eines ſchönen Tages ragte er ſtolz fertig in die Luff

hinauf.
Und an dem Herbſtabend, da das Leuchtfeuer angezündet

werden ſollte, ſtanden alle, jung und alt, draußen vor ihren
Türen und viele mußten wieder hineingeführt werden, weil
ſie von ihrer Erregung überwältigt wurden.

Nun ſollten herrliche Zeiten anbrechen.
Und in der Tat gab es im Ort auskömmlichen Unterhalt für

Lotſen, wie für Kaufleute, für Handwerker, wie Arbeiter, ſo
daß er wuchs und ſeine Gaſſe ſich erweiterte, ja er ſogar einen
Markt und mehrere Sack- und Hintergaſſen bekam.

Aber es ging doch nicht an, wie ſie es ſich gedacht hatten, daß
die Schiffe Segel an Segel wie eine weiße Mauer von der
Kurslinie hineingeſteuert kämen.

Das eine Jahr liefen zwei Fahrzeuge ein, ein anderes fünf
und ein drittes ſogar ſieben, acht, um dort vor Anker zu gehen
oder ſich zu verproviantieren und ihren Seeſchaden zu repa
rieren. Und die Alten wie die Jungen ſahen nun ſcheel nach
dem Turm und machten ihm Grimaſſen und ſpien aus vor
der großen Einbildung, die ſie ſich davon gemacht hatten.

Denn ihr kleiner, unter engen, gleichmäßigen Arbeitsver-
hältniſſen ſich eniwickelnder Hafenplatz glich in keiner Be-
ziehung der mächtigen und reichen Seeſtadt, die ihnen der
Segelmachergeſelle vorgeſpiegelt hatte.

Und wenn ihnen dann all ihre Arbeit und Mühe und Auf-
opferung und all der Glaube einfiel, den ſie auf den Leucht
turm geſetzt hatten, und ihre feſte Ueberzeugung, daß ſie als
reiche Herren oder große Werftbeſitzer und Reeder umher-
wandeln würden, dann wurde ihre Enttäuſchung immer
bitterer.

So trug ſich jeder mit ſeinen Gedanken. Wenn er im Geiſte
die große und mächtige Stadt vor ſich ſah, über welcher der
Leuchtturm hätte nun hinſtrahlen ſollen, hohnlachte er über ſich
ſelbſt und meinte, er wäre um all die Steinhäuſer und Lager-
ſchuppen und alles, was er ſich gedacht hatte, betrogen.

Freund zum Freunde und Nachbar zum Nachbar ergoſſen
ihre Galle und Erbitterung voreinander, und wenn ſie nur
ihre Stadt nannten, ſpuckten ſie ſchon vor Verachtung aus.

Da rotteten ſich viele zuſammen und gingen zum Segel-
macher und verhöhnten ihn, indem ſie fragten, wo denn nun
ſeine große und mächtige Stadt wäre, und baten ihn, ſie ihnen
doch zu zeigen. Es hätte noch kein anderer davon gut geleh
oder Ehre gehabt, als er.

Aber der Leuchtturm blinkte an dieſem Abend draußen.
Und er zeigte auf den Lichtſchein hin und ſprach und be-

ſchrieb, wie mit dem wachſenden Handel und der zunehmenden
Schifffahrt ſich Stapelplätze und Werften rings um den Hafen
erheben würden und Schiffshändler und allerhand Kaufleute
und Wechsler und Bäcker und Handwerker ſich Seite an Seite
mit ihren Waren und Läden dicht aneinander gedrängt nieder-
laſſen würden, ſo daß ſchließlich ganze Straßen entſtehen
würden. Und es würden große Gebäude errichtet werden, eine
Bank und ein Rathaus und dazu Kirchen mit Türmen und
Wetterfahnen. Und wenn die Stadt erſt zu ſolchem Anſehen
gelangt wäre, daß ſie den Handel von weit her an ſich zöge,
würde ſie ſich wie ein Meer über das ganze Tal erſtrecken, und
die Schiffe Maſt an Maſt daliegen, ſo dicht wie ein Wald.

Da ſtanden alle und ſtarrten auf die Stadt hin, die ſtrahlend
vor ihnen im Sonnenuntergang dalag.

Und jubelnd und ſingend zogen ſie heimwärts und legten
mit friſchem Mut Hand an.

Aber wenn ſie dann im Winter fremden Schiffern, die im
Hafen lagen, von ihrer Stadt erzählten und ausmalten, zu
welcher Größe und welchem Reichtum ſie nach ihrer Meinung
emporwachſen könnte, zuckten dieſe mit den Achſeln und nann
ten es Tand und Luftfſchlöſſer.

Und die Sahiffer lachten und machten ſich darüber luſtig, daß
hier alles Volk ſo fürchterlich eingebildet und ganz verrückt auf
den blinkenden Laternenſchein wäre. Die Stadt hätte von
dem Leuchtturm ſo viel Verdienſt, als ſie davon nur erwarten
könnte, erklärten ſie.

Da überkam viele ein großer Zweifel.
Der einzelne blinzelte und ſah prüfend den andern an, ob

er einer der ſchwachköpfigen, leichtgläubigen Toren wäre, die
noch in ihrer Großſtadttollheit ſich berauſchten und Luftſchlöſſer
für Steinhäuſer hielten.

Und ſie gerieken in immer größeren Zorn und Empörung.
Und ſie murrten und ſpotteten und redeten und reizten ſich

mehr und mehr auf.
Wer trug wohl die Schuld daran, daß die Leute hier in der



Stadt ſeit vielen Jahren in ſolch närriſch übertriebenen Ge
danken umhergegangen waren

Kein anderer als dieſer großmäulige, verſchrobene Segel-
macher, der mit ſeinen glänzenden Darſtellungen jeden, den er
wollte, verführen könnte.

Da trieben ſie Scherz und Spott und Hohn mit ihm.
So oft er von der großen Stadt zu reden begann, überſchrien

ſie ihn und pfiffen und lachten und höhnten ihn aus.
Die Gaſſenjungen ſchrien ihm nach und nannten ihn den

e und ſagten, daß er in jeder Taſche ein London trüge.
Und wenn jemand den Mund zu voll nahm und übertrieb, ſag-
ten ſie, er wäre ein Segelmacher.

Aber die beſten und verſtändigſten Bürger der Stadt er
achteten es für eine glückliche Fügung, daß der Segelmacher
nun für einen verrückten Mann gehalten wurde und als Narr
der Stadt ſich in den Straßen herumtrieb.

Nun endlich würde doch wieder zwei mal zwei vier werden
und nicht ſechs oder ſieben oder anderer Unſinn. Alles würde
wieder beim richtigen Namen genannt, nüchtern, geſund und
wahr werden. an würde nicht mehr leicht nehmen, was
ſchwer und mühſam wäre.

So kam wieder ein befonnener und verſtändiger Geiſt über

die Stadt. ßUnd die Räder beim Reiſſchläger ſchnurrten, und die Blöcke
knarrten unten am Hafen.

Der Kaufmann klopfte an die Trantonne, um zu hören, ob
ſie noch voll wäre, und knappte am Fiſchgewicht ab.

Und der Ladengehilfe ſtritt und feilſchte mit dem Schiffer.
Wenn der eine die Spitze des Kartoffel- und Aepfelmaßes ab-
ſtrich, wollte der andere noch draufgelegt haben. Und im
Laden reckten ſie das Zeug an der Elle und hoben das Viertel
Kaffee ab, wenn die Gewichtſchale kaum in die Höhe ging.

Fleißig und emſig plagten ſie ſich um das tägliche Brot. Beim
Morgengrauen waren ſie ſchon auf und kehrten mittags und
abends mürriſch heim.

Und hier brummten Frauen und Töchter über dem Nähzeug
und ließen das Spinnrad ſummen und drehten es verdrießlich
und unluſtig.

Auf den Gaſſen war es ſtill und öde, außer wenn
über den Segelmacher luſtig machte.

ſich jemand

Denn er blieb der Alte, ſo daß ſie ihn ſchließlich in ein
Jrrenhaus ſperren mußten.

Der Kaufmann ſchielte nach dem Leuchtturm, der wie eine
Warnung davor, ſich zu große Gedanken und Einbildungen zu
machen, daſtand und leuchtete. Und da unerſchrockener Mut
und Kühnheit und Unternehmungsluſt für Früchte der alten
Hirngeſpinſte und Großſtadtträume angeſehen wurden, hütete
er ſich wohl, zu ſpekulieren oder ſich in etwas ungewiſſes Neues
hinauszuwagen.

So verblieb denn die Stadt beim Kleinhandel, jeder hielt ſich
vorſichtig in ſeinem Kreiſe, und ſie ſchufteten gleichſam bei er-
loſchenem Licht.

Unten an der Landungsbrücke ertönten nicht mehr die alten
luſtigen Geſänge, wie zu jener Zeit, da alle die große Hoffnung
und große Gedanken gehabt hätten, und die Arbeit wie ein

Tanz vor ſich ging.
Wenn der Segelmacher aber durch das Fenſter in ſeiner ein

ſamen Zelle hinausblickte, ruhte an den Abenden ſein Blick auf
dem Leuchtturm.

Und er lächelte mit einem Schimmer im Auge, als ſähe er
ihn im Geiſte über einer großen und mächtigen Stadt hin-
leuchten.

Wie es ein chriſtlicher Pfarrer beurteilt.
Zur ſelben Stunde, da ſich das Internationale Bureau in der

Klaraſchule, unweit der Burgvogtei, zu einer Vorberatung zu
ſammenfand, die der nachmittägigen. Friedensdemonſtration
galt, ſtieg im herrlichen Münſter, der mächtigſten Kirche Baſels,
ein Mann im Talar auf die Kanzel, um die Männer zu
grüßen, die n ittags in dieſem größten und ſchönſten und
würdigſten Verſammlungsraum Baſels den Frieden künden
wollen, den Völkerfrieden, den Weltfrieden. Es waren ernſte,
von echt chriſtlichem Geiſte getragene Worte, die Pfarrer
Täſ iſt u ſeiner Gemeinde ſprach, und ſie waren wert, in
a ft feſtgehalten zu werden, als ein Merks für jene, die
im Ramen des Chriſtentums zum Kriege hetzen, denen noch
nicht genug Blut gefloſſen iſt Menſchenblut! die den
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Balkanbrand zum Weltbrand entfachen wollen um einge
bildeter Jntereſſen willen.

Die Predigt des Pfarrers.
Pfarrer Täſchler führte aus: Heute nachmittag wird hier in

dieſen Räumen eine Kundgebung ſtattfinden, die den Zweck hat,
gegen den Krieg zu proteſtieren, gegen den Weltkrieg einzu
treten. Es iſt die Frage erörtert worden, ob dem Jnternatio
nalen Arbeiterkongreß die Räume unſeres Münſters ſollen ge
öffnet werden. Die Kirchenvorſteherſchaft unſerer Münſter
gemeinde hat ſich einſtimmig dafür ausgeſprochen, worüber
wir uns herzlich freuen. Ungeachtet der Stellung
des einzelnen zu der Sozialdemokratie ſindwir doch alle einig in der Freude über diefen
Beſchluß. Wenn man uns einzureden verſucht, der Kri
ſei eine Wohltat oder eine traurige Notwendigkeit, ſo ant
worten wir, der Krieg iſt ein Uebel, das beſeitigt
werden ſolbund kann. Wir verehren den Gott der Ge
rechtigkeit, der Bruderliebe und des Friedens. Es iſt eine
vom chriſtlichen Geiſt getragene Verſammlung,
die nachmittag hier tagen wird, ſelbſt wenn ſich
Redner einer Ausdrucksweiſe bedienten, die uns fremdartig an
mutet, und weil bei dieſem Kongreß chriſtliche Grundſätze und
Jdeen proklamiert werden ſollen, darum begrüßen wir auch
mit warmer Sympathie die Männer, die zum Teil aus weiter

erne zu uns hergereiſt ſind, und wir bekunden ihnen unſere
Sympathie am beſten dadurch, daß wir jetzt in unſerem Sonn
tagsgottesdienſt über das Thema ſprechen, das den Behand-
lungsgegenſtand von heute nachmittag bildet. Der Prophet
Jeſaias ſpricht im 57. Kapitel, 19. Vers: Ich will Frucht denLippen ſchaffen, die da predigen: Friede, Friede, beides denen
in der Ferne und denen in der Nähe, ſpricht der Herr und will
ſie heilen.“ An dieſe Worte wollen wir anknüpfen.

Grauſige Bilder zeichnen die Kriegsberichterſtatter von den
balkaniſchen Schlachtfeldern. Vom Regen durchnäßt, in
froſtigem Winterſturm, dringen Tauſende vor und neben den
Glücklichen, die ein raſcher Tod von ihren Leiden erlöſt, ſind
Tauſende Unglückliche mit zerſchmetterten Gliedern, die nach
Hilfe rufen, die ihnen wegen mangelnder Organiſation nicht
gebracht werden kann. Und damit nicht genug, geht durch die
Reihen der Krieger das grinſende Geſpenſt der Seuche und lie
fert rettungslos dem Tode aus, was in der männermordenden
Schlacht ihm entkommen war. Wie viel glückliche Frauen ſind
in dieſen Tagen zu verlaſſenen Witwen geworden, wie viel
Kinder hat der Krieg ihres Vaters beraubt, wie viele, die als
geſunde Männer ausgezogen, kehren zurück als elende Krüppel,
die nicht mehr wie einſt lebensfroh und arbeitsfreudig den Ge
boten der Pflicht ihres gelernten Berufes nachgehen können.
Und wenn ſie geſund und unverſehrt heimkommen, ſo finden
ſie doch die Heimat verwüſtet, die Habe zerſtört, Städte und
Dörfer in Trümmerhaufen, geſegnete Fluren in Wüſteneien
verwandelt. Jahre und Jahrzehnte müſſen vergehen, bis unter
größter Anſtrengung wiederum zurückgewonnen iſt, was der
Krieg mit eiſerner Fauſt in wenigen Tagen und Wochen ver
nichtete. Der Krieg iſt ein gefräßiges Feuer, in deſſen lodern
den Gluten viel Jugendglück, Geſundheit und Wohlſtand ver
lommen. Und iſt das Feuer heruntergebrannt, dann ſtarren
die verweinten Augen der Witwen, Waiſen, Obdachloſen und
Verarmten in die Aſche hinein, in der verſank, was ihnen lieb
und teuer war.

Krieg dem Kriege im Namen der Unglücdk-lich en! rufen wir in die Welt. Wir fordern den Welt-
frieden im Sinne eines Friedensbundes, deralle Völker umſchließt, auch im Namen Jeſu
proteſtieren wir dagegen als Chriſten. Der Krieg
teht im ſchärfſten Widerſpruch zum Evangelium das eine Bot
et des Friedens, der Liebe, der Humanität, der edlen

enſchlichkeit iſt. Jeſu verkündet uns Gott als den Vater im
Himmel, deſſen Kinder alle Menſchen ſind, darum ſollen ſie
auch untereinander Brüder und Schweſtern ſein, die ſich ver
fgtet fühlen, einander zu helfen und zu dienen, mit den
Kräften und Gaben, die ein jeglicher empfangen hat. Jeſu
redet von der Welt als dem großen Vaterhauſe, vom Gottes
reich als dem Ziele der a treideg und verſteht darunter den
Gottesbruderbund, auf dem der Sonnenglanz unbergänglicher
eimatsfreude ruht. Jefu hat nirgends gefagt:
h die z Wohl aber hat er dieſie gen und die Sanftmütigen ſelig geheißen. S be

ehlt nirgends, zu trachten nach dem Ruhm, den die ſiegreiche
Schlacht bringt, ſondern nach dem Reiche Gottes und ſeiner
Gerechtigkeit. Jeſu ſagt nirgends: „Seid grauſam wie die
Tiere“, ſondern: „Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch
wie die Tauben.“ Nirgends ſtellt Jeſu den Brudermörder
Kain als Vorbild vor unſere Augen. Wohl aber r er:
„Ein Beiſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr tun ſollt, wie ich
euch getan habe.“ Es war das Beiſ iel der ſelbſtloſen,
ich hingebenden Liebe. Wohl ſind uns von eſu auchſacte Kampfesworte überliefert, wie das vielgenannte und

mißbrauchte: Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen
ſondern das Schwert“; aber aus dem Zuſamm e ergibt



X

ſich, daß J es ſo verſtanden wiſſen wollte: „Jch bin mir
wohl bewußt, daß mein Evangelium die heftigſten Kämpfe in
die Familien und Völker hineinbringen wird; leider wird das
Chriſtentum blutigen Verfolgungen entgegengehen, aber dasZiel wird und ma der Friede ſein.“ So verkündigt Jeſu den

ſeine Religion iſt die Religion des Friedens und im
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Namen Jeſu, bei deſſen Geburt die Engel Freude und Friede
ſangen, im Namen des Friedensfürſten, deſſen Jünger und
Jüngerinnen wir ſein wollen, proteſtieren wir gegen
den Krieg. Jm Auftrage des Gottes, von dem der Apoſtel
Paulus ſagt, daß er nicht ein Gott der Unordnung, ſondern ein
Gott des Friedens ſeil

Es kann freilich ſein, daß ein Volk Unrecht auf Unrecht häuft,
den ſittlichen Grundſätzen hohnſpricht, ſich jeder höheren Kultur
und Gefittung widerſetzt, bis dann der Krieg ausbricht und das
h e vom Erdboden hinwegfegt. Die Geſchichte zeigt dasw ereit und in der genwart ſcheint
Ereignis von weittragender weltgeſchichtlicher Bedeutung zuvollziehen. Jn dieſem dal reden wir von einem Sottesgericht,

das über ein Volk ergeht, und dennoch könnte man ſagen, ein
Gottesgericht wider ſeinen eigenen Willen. Denn der Gott,
der durch den Mund des Moſes verkündigen ließ: „Du ſollſt
nicht töten“, der ſagt es zu den Königen und
Kaiſern und kriegsluſtigen Völkern. Sr ruft in
die Ratsſtuben und Parlamente hinein „Jhrdürft
nicht töten!“ Auch das kommt vor, daß ein Krieg, inGefolge Roheit und Barbarei einherziehen, ſtieg doch zum

den Weg bis in die entKulturbringer wird und der Kultur
fernteſten der bahnt. Da erinnern wir uns des Wortes,
das h zu ſeinen Brüdern geſprochen hat: „Jhr gedachtet es
böſe mit mir zu machen, Gott gedachte es gut zu machen. Es
iſt ein tiefgründ Geheimnis der Weltgeſchichte und Welt
ordnung, daß auf ſolche Weiſe Gott ſogar die Sünde ſeinen
heiligen Zwecken, den Zielen des Gottesreiches dien zu

Deswegen iſt und bleibt der Krieg doch Sünde,
und Gott will den Krieg nicht, er will den Frieden.

Man et nur die Urſachen, die den Krieg entfeſſeln.
Trotz aller rednerei und Schönfärberei, die die eigentliche

t verſchleiern und etwa einen Krieg als eine göttliche Miſ
hinſtellen möchten, iſt er doch wider die göttliche Geſinnung; er entſteht aus der Selbſtſucht, den fal-

ier, dem Goldn mag über den
chen Ehrbegriffen, der Länder
unger, der Großmannsſucht.

rigen Krieg urteilen wie man will, die euro
p e iplomatie ſpielt ein gefährlichesund frevles Spiel, und es iſt wohl ſo, wie es ein be
kanntes Blatt im Vilde zeigte, daß beim Widerſchein des

es gie ölfe den kranken Mann am orus um
n um ſich Beute zu holen.

Der Krieg iſt die Entfeſſelung der niedrig-
ſten Triebe und Gelüſte er iſt die rohe, brutale Gewalt,
und Gott iſt die Liebe, ſein Wille iſt es, daß der Krieg über
wunden werde.
Am nächſten Sonnabend läuten die Gloäen den Advent ein;

die Adventglocken bedeuten Friede und Freude. Diesmal läuten
ſie in trüber Zeit und ſchweren Stunden.

Vielleicht nd aber unſere Kriege menſchlicher geworden. Es
beſtehen ja internationale Vereinbarungen unter den Völkern.
Wir haben den internationalen Verein vom Roten Kreuz, der
ſich die Aufgabe ſtellt, die Wunden zu heilen, die der Krieg ge
ſchlagen hat. In der Behandlung der Verwundeten ſind wirmenſchlicher W rden, aber die Kriege ſelber werden
unmenſchlicher, roher, grauſamer, raffinier-ter geführt. Früher gebot der Abend das Ende des kriegeriſchen Tagewerks. Heute wird im Lichte der Sqheinwerfer
weiter gekämpft. Früher begnügte man ſich, mit der Waffe in
der Hand den Feind zu empfangen, heute wird das ganze
Terrain mit ſcheußlichem Raffinement unterhöhlt, damit Tau
ſende den blutigen Tod finden, bevor ſie nur an den Feind
n e ſind. Wir wollen uns die ſtille Würde dergottesdienſtlichen Stunde nicht durch Ausmalung grauſiger
triegsbilder verderben laſſen aber das muß geſagt ſein, daß

es zuweilen den Anſchein hat, als befänden wir uns wieder
um auf dem Wege in die Barbarei. Der Krieg warund wird immer ſein, behaupten viele. Gar allzu kühn war der
Traum von einer Friedenszeit, die mit dem Erſcheinen des
Meſſias eintreten werde, daß „ein jeglicher unter ſeinem Wein
ſtock im Schatten des S r ſich ſicher fühlen kann!“,
denn der Geiſt Jeſu iſt nicht mächtig genug, um die Schwierig
keiten aus dem Wege zu räumen. Wir wollen uns nicht zu
dem Dichterwort bekennen: „Die Votſchaft hör' ich wohl, allein
mir fehlt der Glaube.“ Vielmehr bekennen wir uns zu dem
Vorte des tapferen preußiſchen Huſarenoberſten: „Der
Friede iſt möglich, weil er notwendig iſt. Wirnd überzeugt von der Notwendigkeit des Sbwerfriedens

um g wir auch an die Möglichkeit, ihn zu erreichen,
und wir glauben daran, ſelbſt auf die Gefahr hin, als törichte
Träumer verlacht en werden. Denn die h lehrt
ne alles Gute und Große zuerſt immer ver
acht, berhöhnt und verſpottet wurde und ſchließ
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lich, alle Hinderniſſe überwindend, ſich trotzdem ſiegreich Bahn
gebrochen hat. So war es mit der Aufhebung der Sklaverei
und Leibeigenſchaft, ſo mit der Abſchaffung der Todesſtrafe,
ſo mit der Genfer Konvention der Umbulanzen unter dem
Roten Kreuze. Man hat gelegentlich an ihrem geſunden
Menſchenverſtand gezweifelt und doch iſt es ſo getommen, wie
ſie es wünſchten. Jnnerhalb der Chriſtenheit iſt keine Skla-
verei möglich. Jn vielen Staaten iſt die Todesſtrafe abgeſchafft
und über den Zelten der Sanität flattern der rote Halbmond
und das rote Kreuz. Und genau ſo wird auch das Programm
der Friedensfreunde verwirklicht werden und es wird mög-

lich ſein, ohne dem n Konlikte beizulegen, ſo wie ilien und Gemeinden, die
früher ſtets mit den Waffen in der Hand aufeinanderſchlugen,
jetzt ohne Blutvergießen ihre Differenzen ſchlichten, ſo gewiß
als es einen Fortſchritt auf geiſtigem und ſiltlichem Gebiete
gibt, ſo gewiß muß es zum Völkerfrieden kommen.
Ja, wenn einmal die im Eiſen ſtarrende Menſchheit wirklich

eine Kulturgemeinſchaft geworden, wenn unſere Erde in einen
friedlichen rten umgepflügt iſt, dann ſteigen aus einer vom
jahrtauſendelangen Druck ſchweren Verbrechens, befreiten
Menſchheit die Dankgebete und Lobgeſänge zum Himmel em-
por. Und wahr wird werden: „Jch will Frucht den Lippen
chaffen, die da predigen Friede, Friede, beides denen in der

rne und denen in der Nähe, ſpricht der Herr und will ſie
heilen.“ Woher ſoll der Völkerfriede kommen?
Wie da draußen im Reiche der Natur zur Zeit des beginnenden
Frühlings der Saft von unten nach aufwärts ſteigt, ſo gilt inder Geiſteswelt das Wort: Von unten her auf. ergeſſen
wir nicht, daß Jeſus der Sohn eines Zimmermanns war. Daß
die Wiege der Propheten und Reformatoren in ſchlichter Um
W tand, der eine Reformator kam aus dem deutſchen

ergmannshäuschen, der andere aus einer Schweizer Bauern
ütte. Reformationen erſtehen ſtets aus denTiefen des Volkes. Das Friedensmanifeſt des
aren im Jahre l899 iſt in den balb darauf ein-
etzonden Kriegsſtürmen wie ein armſeligesapierſchnitzelchen verflattert. Wohl iſt die Ar

beit der Jnternationalen Friedensliga nicht unfruchtbar ge
blieben, aber ihre ſanfte Stimme verhallt immer wieder vor der
rauhen Sprache der Geſchütze. Jetzt aber werden die
großen, breiten, internationalen Arbeiter-
maſſen von der Strömung erfaßt und darauf ſetzen
wir unſere zuverſichtliche Hoffnung. enn die Menſchheit ein
gutes Stück weiter kommt auf dem Wege zum Friedens
tempel, ſo geſchieht es darum, weil auch hier zur hrheit
werden muß: Von unten herauf.

So heißen wir ſie alle willkommen die Männer von nah und
fern, die heute in unſerem mächtigen Münſter zuſammen
ſtrömen, wir drücken ihnen im Geiſte die Hände; denn was
ſie wollen, das iſt auch unſer Herzenswunſch,
das iſt der Wille Gottes, das iſt das Evangelium Jeſu, das iſt
die Botſchaft des ſchönen Weihnachtsfeſtes, dem wir entgegen
gehen.

7

Die Macht dieſer Rede konnte ſich wohl kein Zuhörer ent
ziehen. Dieſe Rede iſt zugleich ein mutiges Bekenntnis, denn
der Hauptpfarrer des Münſters iſt ein orthodoxer Mann, der
gegen das Anſuchen der Sozialdemokratiſchen Partei um Ueber-
laſſung des Münſters für die Friedensdemonſtration Bedenken
trug. Erſt die Kirchenvorſtehung fällte die Entſcheidung. So
wurde denn das Münſter, dieſe katholiſche Hochburg des Mittel
alters, in deſſen weiter Halle in der erſten Hälfte des fünf
en Jahrhunderts die mächtigen Verſammlungen tagten,
ie mit dem Konzil von Baſel (1431 bis 1448) im Zuſammen

hang ſtehen, vier Jahrhunderte ſpäter zur Stätte einer geſgidnichen Kundgebung gegen die Kriegshetze der falſchen
Ehriſten.

Humor und Satire.
Endlich allein! Ein armer Ehemann, her eine recht böſe

Frau hatte, machte ſein Teſ t.Jn anſerten vie es an Ssiuß: „Als letzten Wunſch füge

ich noch die Bitte an, daß i ch im und meine Frau
im weſtlichen Friedhof begraben wird.“

Der Choriſt. „Wenn der en muſikaliſch wär' hätt' erden Siegfried, den wir e ver ſchon nach der Haupt
probe erſelagen- (Jugend.)

h r „Der 52 im e en nſchenverſtand n,“ ſagte die mütigeS. „Ausgeſchloſſen,“ war die bittert Entg nung. 3
aben Sie es je erlebt, ein Doktor ſeine eigene
in eingenommen hat?“ „Allerdings, einmal. Das letzte-

mal, als ich über den Atlantiſchen Ozean fuhr, verſchrieb mir
der Schiffsarzt als Mittel gegen meine Seekrankheit Cham
pagner, und jedesmal, wenn es Zeit war zum Einnehmen, kam

er und half mir.“ (Tit Bits.)

eirate,

DBDermwerilch: Karl Boc in Halle a. S. Drng der Halleſchen SenoſſenſchafBachhendcrn.
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